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  Lie­be TER­RA-Freun­de!


   


   


  Mit dem heu­ti­gen Band DER GROS­SE SPRUNG (THE BIG JUMP) kommt in der TER­RA-Rei­he erst­mals der nam­haf­te ame­ri­ka­ni­sche SF-Au­tor Leigh Brackett zu Wort.


  DER GROS­SE SPRUNG stellt den ers­ten Ver­such der Mensch­heit dar, nach den Ster­nen zu grei­fen. Wie die­ser Ver­such aus­geht und wel­chen rät­sel­vol­len Mäch­ten der Mensch beim Er­rei­chen von Bar­nard’s Stern ge­gen­über­steht, hat Leigh Brackett in er­re­gen­der Form ge­schil­dert.


  Da wir si­cher sind, daß Ih­nen die­ser Ro­man ge­fal­len wird, wol­len wir un­se­re TER­RA-Freun­de schon heu­te dar­auf hin­wei­sen, daß wir als TER­RA-Band 117 wie­der einen deut­schen Erst­druck ei­nes Ro­ma­nes von Leigh Brackett ver­öf­fent­li­chen.


  Als nächs­ten TER­RA-Ro­man (Band 113) brin­gen wir üb­ri­gens GROSS­EIN­SATZ MOR­GEN­RÖ­TE – ein wei­te­res span­nen­des Aben­teu­er aus der ZbV-Se­rie von K. H. Scheer.


  Nach län­ge­rer Pau­se wol­len wir heu­te wie­der an die­ser Stel­le ver­su­chen, die Wün­sche ei­ni­ger un­se­rer Le­ser zu er­fül­len:


  Sieg­fried Ewert, Dort­mund-Eving, Post­fach 3562, schreibt: „Ich su­che TER­RA-Le­ser, die Be­sit­zer ei­nes Ton­band­ge­rä­tes sind, zum Aus­tausch von Zu­kunfts­hör­spie­len.“


  Ger­not Trolf, Mainz/Rhein, Ob. Lau­ben­hei­mer­weg 20, c/o Szan­to, schreibt: „Da Sie ja jetzt die ‚Seuf­ze­r­e­cke’ ha­ben, möch­te ich Ih­nen auch mei­ne Bit­te nach ei­nem Brief­part­ner oder ei­ner Brief­part­ne­rin vor­tra­gen. Ich selbst bin 17 Jah­re alt und le­se die TER­RA-Bän­de seit ih­rem Er­schei­nen. Der Part­ner oder die Part­ne­rin soll mög­lichst 16 bis 17 Jah­re alt sein.“


  Hans-Jür­gen Strel­zyk, (21b) Bo­chum-Wer­ne, Am Kopp­stück 30, sucht TER­RA-Le­ser, die im Um­kreis von Bo­chum woh­nen.


  Fried­helm Küs­ter, (20b) La­gers­hau­sen 38, Kreis Nort­heim, Hann./Land. Al­ter: 20 Jah­re, Be­ruf: Schwei­ßer, sucht Brief­part­ne­rin im Raum Han­no­ver.


  Wer schreibt un­se­ren TER­RA-Freun­den?


  In der Hoff­nung auf gu­te Er­fol­ge un­se­rer Ver­mitt­lungs­ak­ti­on grüßt Sie für heu­te Ih­re


   


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON


  Gün­ter M. Schel­wo­kat
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  Der große Sprung


  (THE BIG JUMP)


  von Leigh Brackett


   


  Aus dem Ame­ri­ka­ni­schen


  von Lo­thar Hei­ne­cke


   


   


  1. Kapitel


   


  Von Pla­net zu Pla­net eil­te das Ge­rücht. Ei­ner hat­te es ge­schafft. Ei­ner hat­te den Großen Sprung ge­wagt und – war zu­rück­ge­kom­men.


  In den Knei­pen von tau­send Hä­fen sa­ßen die Raum­fah­rer und dis­ku­tier­ten mit hei­ßen Köp­fen; in den Stra­ßen un­zäh­li­ger Städ­te ju­bel­ten die Men­schen und be­spra­chen die große Neu­ig­keit: Ei­nem war er ge­lun­gen – der Große Sprung – ei­ner hat­te es ge­schafft und war zu­rück­ge­kom­men. Die letz­te Ex­pe­di­ti­on – Ballan­ty­nes Leu­te. Man sag­te …


  Man sag­te sehr vie­le Din­ge, sich ein­an­der wi­der­spre­chen­de, phan­tas­ti­sche, ja un­mög­li­che Din­ge. Denn hin­ter all den Wor­ten stand nur ein Ge­rücht und hin­ter die­sem Ge­rücht Schwei­gen. Das Schwei­gen der Sphinx, das Schwei­gen der großen Lee­re und das win­zi­ge Ei­land Son­ne. Es war ein sehr tie­fes Schwei­gen, und auf dem Mars war es am tiefs­ten.


  Arch Co­myn flog zum Mars.


   


  Die Wa­che am Haupt­tor sag­te: „Tut mir leid, Sie brau­chen einen Paß.“


  „Seit wann?“


  „Oh, seit ein paar Wo­chen.“


  „So? Was ist denn los mit euch, daß man plötz­lich einen Paß ha­ben muß?“


  „Es sind nicht nur wir, auch bei den an­de­ren Ge­sell­schaf­ten ist es Vor­schrift. Zu vie­le Neu­gie­ri­ge in letz­ter Zeit, die her­um­schnüf­feln und dum­me Fra­gen stel­len. Ge­hen Sie in un­ser Stadt­bü­ro. Wenn Sie hier ge­schäft­lich zu tun ha­ben, dann kriegen Sie Ih­ren Paß. Wenn nicht, ver­schwin­den Sie.“


  Co­myn warf einen ab­schät­zen­den Blick auf das mas­si­ve Tor und den Kas­ten aus Stahl und Glas­sit, in dem der Wacht­pos­ten saß.


  „Schon gut“, sag­te er dann. „Des­halb brau­chen Sie nicht gleich un­ge­müt­lich zu wer­den.“


  Er mach­te kehrt und ging zu­rück zu dem Miet­au­to, in dem er ge­kom­men war. Lang­sam fuhr er die ver­las­se­ne Be­ton­stra­ße zu­rück, die zu der vier Mei­len ent­fern­ten Stadt führ­te. Hier drau­ßen in der of­fe­nen Wüs­te blies der Wind kalt und dünn und tro­cken, und die fer­ne ro­te Li­nie des Ho­ri­zonts lag nackt und kahl un­ter dem dun­kelblau­en Him­mel.


  Er kam an ei­ne Sei­ten­stra­ße und bog – ei­nem schnel­len Ent­schluß fol­gend – in sie ein. Es war die Stra­ße, die die Last­au­tos der Ge­sell­schaft be­nutz­ten, die die Fracht­gü­ter zum Ha­fen brach­ten. Der gan­ze Kom­plex duck­te sich jetzt flach und lang­ge­streckt zu sei­ner Lin­ken. Mei­len­lang dehn­ten sich die Han­gars und Werk­stät­ten, Ver­wal­tungs­ge­bäu­de und La­ger­häu­ser, ge­krönt von dem ho­hen Kon­troll­raum, auf dem selbst aus die­ser Ent­fer­nung das Zei­chen der Cochra­ne-Ge­sell­schaft – die neun Pla­ne­ten – deut­lich zu er­ken­nen war.


  Auf hal­b­em We­ge zwi­schen der Haupt­stra­ße und dem Gat­ter und au­ßer sicht­wei­te bei­der, ließ Co­myn sei­nen Wa­gen in den Stra­ßen­gra­ben rol­len. Er stieg aus, wo­bei er die Tür of­fen ließ und setz­te sich an den Stra­ßen­rand. Er dach­te nach:


  Zwei Ta­ge und zwei Näch­te ha­be ich in die­sen lau­si­gen Knei­pen her­um­ge­hockt und mei­ne Oh­ren auf­ge­sperrt. Und al­les für die Katz’, ab­ge­se­hen von den paar An­deu­tun­gen, die der be­sof­fe­ne Kerl ge­macht hat. Und wenn auch das nur Sprü­che wa­ren …


  Er hör­te Mo­to­ren­ge­räusch. Ein Last­wa­gen, der aus der Stadt kam. Er trug die Far­ben der Cochra­ne-Ge­sell­schaft. Co­myn streck­te sich der Län­ge lang am Stra­ßen­rand aus.


  Der Wa­gen kam her­an­ge­dröhnt und don­ner­te vor­bei. Dann plötz­lich kreisch­ten die Brem­sen, und lang­sam kam er zu­rück­ge­rollt. Der Fah­rer öff­ne­te den Schlag und sprang her­aus. Es war ein jun­ger Bur­sche, groß und breit­schult­rig, das Ge­sicht dun­kel­ge­beizt von dem nie ein­schla­fen­den Mars­wind. Er beug­te sich über den leb­lo­sen Kör­per ne­ben der Stra­ße.


  Co­myn rich­te­te sich auf und schlug zu.


  Der Last­wa­gen­fah­rer ver­spür­te nicht viel Lust, un­ten zu blei­ben, Co­myn konn­te es ihm nicht ver­den­ken. Ein zwei­ter har­ter Schlag war nö­tig, um den Bur­schen aus­zu­punk­ten. Co­myn zerrte ihn in De­ckung hin­ter sein Au­to und durch­such­te sei­ne Taschen. Er fand den Paß. Dann zog er ihm den Over­all aus und nahm auch die Kap­pe mit dem grü­nen Schutz­schirm an sich. An­schlie­ßend brach­te er den schwe­ren Kör­per in sei­nem ei­ge­nen Au­to un­ter. Hier war er gut auf­ge­ho­ben, bis er er­wach­te oder je­mand ihn fand.


  Co­myn trug jetzt die Uni­form der Ge­sell­schaft und saß in einem ih­rer Wa­gen. Der Pos­ten schau­te dies­mal kaum auf, öff­ne­te das Tor und wink­te ihm zu.


  Lang­sam roll­te er; auf den wei­ten Platz, sah sich flüch­tig um, um sich zu ori­en­tie­ren, und schlug dann den Weg zu den Ver­wal­tungs­ge­bäu­den ein, im­mer auf der Su­che nach ei­nem be­stimm­ten Weg­wei­ser.


  Er fand ihn nicht. Schließ­lich lehn­te er sich aus dem Fens­ter und rief einen vor­über­ei­len­den Schrei­ber an. „He, wo geht’s zum Spi­tal. Bin neu hier.“


  Der Mann er­klär­te ihm den Weg, und Co­myn fuhr wei­ter, um drei oder vier Ecken her­um und dann ei­ne en­ge Stra­ße ent­lang. Hier stan­den ge­nug Ge­bäu­de für ei­ne klei­ne Stadt.


  Am En­de der Stra­ße sah er sein Ziel, das Kran­ken­haus. Auf der Rück­sei­te war ei­ne Tür und ein Schild: Lie­fe­ran­ten­ein­gang.


  Co­myn fuhr ge­nau bis vor die Tür, stell­te den Mo­tor ab und stieg aus. Die Tür war kaum zwei oder drei Schrit­te ent­fernt, aber be­vor er noch dort war, war schon ein Mann her­aus­ge­tre­ten und hat­te sie wie­der hin­ter sich zu­ge­schla­gen.


  Co­myn lä­chel­te. „Hal­lo!“ sag­te er fröh­lich. Und in Ge­dan­ken füg­te er hin­zu: Ich mag dich, du klei­ner Mann mit den har­ten Au­gen und der Pis­to­le un­ter der Ja­cke Dei­ne Ge­gen­wart sagt mir, daß ich hier rich­tig bin.


  „Brin­gen Sie was für uns?“ frag­te der Mann.


  „Ein paar Sa­chen für eu­re In­ten­dan­tur. Ver­derb­lich. Hier sind die Lie­fer­schei­ne“, sag­te Co­myn. Und im­mer noch freund­lich lä­chelnd faß­te er in die Ta­sche.


  Mit ei­nem lei­sen An­flug von Miß­trau­en in der Stim­me frag­te der Mann: „Wie­so kom­men Sie heu­te so zei­tig? Sonst kom­men doch die Lie­fe­run­gen im­mer …“


  „Was ich ha­be“, sag­te Co­myn mit sanf­ter Stim­me, „kann jeder­zeit ge­lie­fert wer­den. Und hal­ten Sie lie­ber Ih­re Hän­de ru­hig, Freund­chen. Ich hab’ hier was in mei­ner Ta­sche, und wenn das los­geht, dann wis­sen Sie, was es ist. Aber es wird Ihnen nicht ge­fal­len.“


  Der Mann war plötz­lich ganz steif. Sei­ne Au­gen starr­ten auf Co­myns rech­te Hand, die in der Ta­sche steck­te.
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  Co­myn sag­te: „Na, ge­hen wir ’rein.“


  Der Mann zö­ger­te et­was, und sei­ne Au­gen such­ten die von Co­myn. An­schei­nend ge­nüg­te ihm das, was er dort sah, denn mit ei­nem klei­nen wü­ten­den Laut wand­te er sich um und öff­ne­te die Tür.


   „Kei­ne Dumm­hei­ten“, warn­te ihn Co­myn. „Und falls wir je­mand be­geg­nen, dann bür­gen Sie für mich.“


  Der Kor­ri­dor hin­ter der Tür war al­ler­dings leer. Co­myn mach­te vor­sich­tig ei­ne der vie­len Tü­ren auf, die den Kor­ri­dor säum­ten, fand einen klei­nen Ab­stell­raum da­hin­ter und be­deu­tete dem Mann, ein­zu­tre­ten.


  „Ich wer­de mal lie­ber Ih­re Ka­no­ne da un­ter der Ja­cke an mich neh­men“, sag­te er. Es war ein hand­li­cher klei­ner Schocker, das letz­te Mo­dell. Co­myn nahm ihn in sei­ne rech­te Hand und trat einen Schritt zu­rück.


  „Fühlt sich wirk­lich gut an“, mein­te er dann. „Einen Au­gen­blick lang hat­te ich schon be­fürch­tet, Sie wür­den es da drau­ßen dar­auf an­kom­men las­sen.“


  Das Ge­sicht des Man­nes ver­zerr­te sich. „Heißt das, Sie ha­ben …“


  „Na, jetzt ha­be ich.“ Mit dem Dau­men schnapp­te er den Ein­stell­knopf auf Höchst­span­nung. „He­ben Sie sich Ih­ren Wut­an­fall für spä­ter auf. Wo ist Ballan­ty­ne?“


  „Ballan­ty­ne?“


  „Wer dann al­so? Strang? Kes­sel? Vick­rey?“ Er mach­te ei­ne Pau­se. „Paul Ro­gers?“ Sei­ne Stim­me wur­de hart. „Los, ’raus da­mit! Wen ha­ben die Cochra­nes hier?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was wol­len Sie da­mit sa­gen: Sie wis­sen es nicht. Sie be­wa­chen doch je­mand. Sie müs­sen doch wis­sen, wen.“


  Klei­ne Schweiß­trop­fen perl­ten jetzt auf der Stirn des Man­nes.


  „Jetzt sei­en Sie doch ver­nünf­tig. Man hat je­mand her­gebracht, das stimmt. Und er wird auch be­wacht. Aber es soll einer un­se­rer ei­ge­nen Leu­te sein. Er hat ei­ne an­ste­cken­de Krank­heit. Wer es ist, weiß ich nicht. Die Cochra­nes wei­hen mich ja schließ­lich nicht in ih­re Ge­schäfts­ge­heim­nis­se ein.“


  „Hm“, sag­te Co­myn. „Im­mer­hin kön­nen Sie mir sein Zim­mer zei­gen.“


  „Das wird auch be­wacht.“


  „Na, da wer­den Sie mir al­so wohl oder übel hel­fen müs­sen.“ Co­myn er­klär­te dem Mann kurz sei­ne Ab­sicht, wäh­rend der Mann schwei­gend zu­hör­te und mit un­glück­li­chen Au­gen sei­ne ei­ge­ne Waf­fe in Co­myns son­nen­ver­brann­ter Faust an­starr­te.


  „Na schön“, mein­te er schließ­lich. „Was an­de­res wird mir wohl nicht üb­rig­blei­ben.“


  Es blieb ihm auch nichts an­de­res üb­rig. Er führ­te Co­myn durch ver­schie­de­ne Kor­ri­do­re ein Stock­werk hö­her zu ei­nem klei­nen Flü­gel mit Ein­zel­zim­mern, die al­ler­dings bis auf ei­nes am En­de des Gan­ges al­le leer­stan­den. Vor der letz­ten Tür saß ein bul­li­ger Mann und dös­te vor sich hin.


  Beim Klang der sich nä­hern­den Schrit­te schreck­te er hoch und sprang auf.


  „Al­les in Ord­nung, Joe“, be­ru­hig­te ihn der klei­ne Mann. „Das hier ist ein Freund von mir.“


  Sei­ne Stim­me klang al­ler­dings nicht sehr über­zeu­gend und der Bul­le mach­te einen Schritt auf sie zu. „Bist du ver­rückt, einen Frem­den … he, was ist …?“


  Er schal­te­te schnell, aber nicht schnell ge­nug, denn Co­myn be­fand sich schon in Schuß­wei­te. Der Scho­cker summ­te lei­se auf, und der hü­nen­haf­te Mann stürz­te pol­ternd zu Bo­den. Der Klei­ne folg­te ihm. Bei­de Män­ner wa­ren für die nächs­te Zeit kampf­un­fä­hig, aber sonst war ih­nen nichts wei­ter pas­siert. Co­myn hat­te schon vor­her den Scho­cker für­sorg­lich wie­der auf Nie­der­span­nung ein­ge­stellt.


  Als der jun­ge Arzt einen Au­gen­blick spä­ter aus dem Zim­mer schau­te, um zu se­hen, was das für Ge­räusche ge­we­sen wa­ren, die er ge­hört hat­te, war der Kor­ri­dor leer.


  „Joe!“ rief er lei­se mit un­si­che­rer Stim­me, be­kam aber kei­ne Ant­wort. Stirn­run­zelnd lief er zum an­de­ren En­de des Gan­ges und schau­te um die Ecke. Zur glei­chen Zeit schlüpf­te Co­myn in das Zim­mer und zog die Tür hin­ter sich zu. Er schob den Rie­gel vor und trat dann auf das Bett zu und sah den Mann, der dar­in lag.


  Er hat­te sich nicht ge­täuscht. Das Ge­rücht war wahr. Ballan­ty­ne hat­te es ge­schafft. Er hat­te den Großen Sprung ge­wagt und war zu­rück­ge­kom­men, war zu­rück­ge­kom­men aus dem großen Dun­kel jen­seits des Son­nen­sys­tems. Der ers­te Mensch, dem es ge­lun­gen war, die Ster­ne zu er­rei­chen.


  Co­myn beug­te sich über das Bett. Sei­ne Hän­de wa­ren jetzt ganz sanft. Vol­ler Ehr­furcht be­rühr­te er die ein­ge­fal­le­ne Schul­ter des Man­nes un­ter ihm.


  „Ballan­ty­ne“, flüs­ter­te er. „Ballan­ty­ne, wa­chen Sie auf! Wo ist Paul?“


  Er spür­te die Kno­chen un­ter sei­nen Fin­gern, Haut und Kno­chen und das zar­te Ge­we­be der Adern. Und Be­we­gung. Ein schwa­ches Pul­sie­ren, ein Zu­cken und Zit­tern des Flei­sches, das nicht nachließ, so als ob ir­gend­ei­ne furcht­ba­re Er­in­ne­rung den Kör­per nicht zur Ru­he kom­men ließ. Und dann das Ge­sicht …


  Es war nur noch der Ab­klatsch ei­nes Ge­sichts, mit­lei­der­re­gend und furchter­re­gend zu­gleich, ge­zeich­net von et­was Schreck­li­chem, das schlim­mer war als der Tod oder die Angst vor dem Tod. Es muß­te et­was sein, dach­te Co­myn, das Men­schen nie­mals zu­vor ge­kannt hat­ten. Ein selt­sa­mes, un­heim­liches Ge­fühl stieg in ihm auf, wäh­rend er in die­ses Ge­sicht starrte. Ganz plötz­lich pack­te ihn das Ver­lan­gen, fort­zu­lau­fen, sich zu ver­krie­chen vor die­sem bö­sen Schat­ten, den die­ser Mann von ei­nem frem­den Stern mit sich zu­rück­ge­bracht hat­te.


  Aber er blieb. Der jun­ge Dok­tor kam zu­rück, klink­te an der Tür, häm­mer­te da­ge­gen, schrie et­was und rann­te schließ­lich wie­der fort. Und noch im­mer stand Co­myn über das Bett ge­beugt und ekel­te sich vor der Be­rüh­rung mit die­ser feuch­ten, un­ter sei­nen Fin­gern zu­cken­den Haut, und noch im­mer schwieg die­ses schreck­li­che Ge­sicht und woll­te nicht spre­chen.


  Män­ner ka­men und rüt­tel­ten an der Tür. Sie hat­ten einen elek­tri­schen Boh­rer mit­ge­bracht, um das Schloß zu spren­gen.


  „Ballan­ty­ne! Was ist mit Paul ge­sche­hen. Paul … ver­ste­hen Sie mich? Wo ist er?“


  Der Boh­rer be­gann sich in den Kunst­stoff der Tür ein­zu­fres­sen.


  „Paul“, sag­te Co­myn ge­dul­dig. „Wo ist Paul Ro­gers.“


  Das schril­le Wim­mern des Boh­rers ver­scheuch­te das Schwei­gen. Ballan­ty­nes Kopf be­weg­te sich.


  Co­myn beug­te sich tiefer hin­un­ter, so daß sein Ohr fast an dem blau­en, dünn­lip­pi­gen Mun­de lag. Ei­ne Stim­me hauch­te:


  „… zu lan­ge zu­ge­hört … zu lan­ge … zu weit …“


  „Wo ist Paul?“


  „… zu weit, zu lan­ge al­lein. Das ist nichts für uns. Ein­sam­keit … Dun­kel … die Ster­ne …“


  Hef­ti­ger jetzt: „Wo ist Paul Ro­gers?“


  „Paul …?“


  Der Boh­rer stieß auf Me­tall. Das Wim­mern wur­de zu grel­lem Ge­kreisch.


  Das at­men­de Ske­lett, das ein­mal der Mann Ballan­ty­ne ge­we­sen war, streck­te sich steif. Die Lip­pen be­weg­ten sich, müh­ten sich ab.


  „Hör nicht hin, Paul! Ich kann nicht al­lein zu­rück. Ich kann nicht, hörst du? Hör nicht hin, wenn sie ru­fen … oh, Gott! Warum aus­ge­rech­net trans­ura­nisch. Warum?“


  Das Krei­schen des Boh­rers wur­de hel­ler und schär­fer, und auch das ge­quäl­te Flüs­tern wur­de lau­ter.


  „Die Trans­ura­nae. Paul, nein! Paul! Paul!“


  Plötz­lich be­gann Ballan­ty­ne zu schrei­en. Es war ein ent­setz­li­ches Schrei­en.


  Co­myn sprang zu­rück, stol­per­te ge­gen die Wand und preß­te sei­nen Rücken da­ge­gen. Eis­kalt brach ihm der Schweiß aus den Po­ren. Und Ballan­ty­ne schrie. Er schrie ein­fach, schrie sei­nen Schre­cken und sei­nen Schmerz hin­aus.


  Co­myn tas­te­te nach dem Rie­gel der Tür. Er schob ihn zu­rück und riß die Tür auf. Män­ner ström­ten her­ein, und er sag­te zu ih­nen: „Um Got­tes Barm­her­zig­keit wil­len, bringt ihn zum Schwei­gen.“


  Und dann, zwi­schen zwei Herz­schlä­gen, war Ballan­ty­ne tot.


   


  2. Kapitel


   


  Die Zeit lag ir­gend­wo ver­bor­gen hin­ter ei­nem dich­ten Ne­bel. Er wuß­te auch nicht mehr zu sa­gen, wo er sich be­fand.


  Ein sal­zi­ger ro­ter Ge­schmack war in sei­nem Mund, und wenn er die Au­gen auf­mach­te, war es nur ein ver­schwom­me­nes Durch­ein­an­der von Hel­lig­keit und sich dar­in be­we­gen­den dunklen Schat­ten, das er zu se­hen be­kam.


  Und im­mer noch ka­men die Fra­gen. Sie wa­ren Teil des Uni­ver­sums, Teil sei­nes Le­bens. Er konn­te sich nicht er­in­nern, daß es je­mals ei­ne Zeit oh­ne sie ge­ge­ben hat­te. Er haß­te sie, er war mü­de, und das Ant­wor­ten fiel ihm schwer. Aber er muß­te ant­wor­ten, denn wenn er es nicht tat, ha­gel­te es Schlä­ge. Je­mand prü­gel­te ihn, je­mand, den er ir­gend­wie nicht deut­lich ge­nug se­hen konn­te, um ihn in sei­ne Hän­de zu be­kom­men und zu tö­ten.


  „Wer hat dich be­zahlt, Co­myn? Wer hat dich hin­ter Ballan­ty­ne her­ge­schickt?“


  „Nie­mand.“


  „Was für einen Be­ruf hast du?“


  „Mon­ta­ge­lei­ter.“ Die Wor­te ka­men lang­sam und schmerzhaft. Die ewi­gen Wie­der­ho­lun­gen hat­ten Fur­chen in sei­ne Zunge ein­ge­gra­ben.


  „Für wen ar­bei­test du?“


  „Für nie­mand.“


  „Für wen hast du ge­ar­bei­tet?“


  „In­ter-World Mon­ta­ge­bau … Brücken … Stau­däm­me, Raum­hä­fen. Ich ha­be ge­kün­digt.“


  „Warum?“


  „Um Ballan­ty­ne zu fin­den.“


  „Wer hat dir ge­sagt, daß es Ballan­ty­ne wä­re?“


  „Nie­mand. Ge­rücht. Hät­te auch ei­ner der an­de­ren sein kön­nen. Auch Paul.“


  „Wer ist Paul?“


  „Paul Ro­gers Freund.“


  „Er war Flug­in­ge­nieur auf Ballan­ty­nes Schiff, nicht wahr?“


  „Nein, Astro­phys …“ Ein viel zu schwie­ri­ges Wort. „Hat­te was mit den Ster­nen zu tun.“


  „Wie­viel hat dir Uni­ted Tra­de­li­nes be­zahlt, da­mit du zu Ballan­ty­ne vor­dringst?“


  „Nichts. Ei­ge­ner An­trieb.“


  „Und du hast her­aus­ge­fun­den, daß Paul Ro­gers tot ist?“


  „Nein.“


  „Ballan­ty­ne hat dir al­so ge­sagt, daß er noch lebt?“


  „Nein.“


  „Al­so, was hat Ballan­ty­ne dir er­zählt, Co­myn?“


  „Nichts.“


  Et­was ex­plo­dier­te an sei­nem Schä­del.


  „Du hast dich fast zwan­zig Mi­nu­ten mit ihm ein­ge­schlos­sen. Wir ha­ben sei­ne Stim­me ge­hört. Was hat er ge­sagt, Co­myn?“


  „Er hat ge­schri­en. Das ist al­les.“


  Wie­der ein Schlag, der sei­nen Schä­del mit­ten aus­ein­an­der­zu­bre­chen schi­en.


  Dann die sanf­te Tour. „Sei doch ver­nünf­tig, Co­myn. Wir sind doch al­le die­ser Sa­che mü­de. Hö­ren wir doch auf mit dem Blöd­sinn. Er­zähl uns, was Ballan­ty­ne ge­sagt hat, und wir können al­le nach Hau­se ge­hen und uns schla­fen le­gen. Was meinst du, Co­myn? Ein schö­nes, wei­ches Bett und nie­mand, der dich stört. Al­so los, er­zäh­le.“


  „Hat nichts ge­sagt, hat nur ge­schri­en.“


  Und wie­der schnei­den­de Här­te. „Na gut, Co­myn. Du bist ein zä­her Bur­sche, was? Aber so zäh ist kei­ner, daß wir ihn nicht weich krie­gen.“


  Dies­mal wa­ren es ei­ne Men­ge Fäus­te. Blut rann über sein Ge­sicht, in sei­nen Mund, ver­kleb­te sei­ne Au­gen. Ein wüh­len­der Schmerz schnitt in sei­nen Ma­gen. „Was hat Ballan­ty­ne ge­sagt?“


  Ein schwa­ches Flüs­tern nur, kaum noch hör­bar. Dann fer­nes Stim­men­ge­wirr. „Laßt ihn sich er­ho­len, er ist ja ganz fer­tig.“


  „Er­ho­len, daß ich nicht la­che! Gib das Am­mo­ni­ak her!“ Bei­ßen­de Dämp­fe, ein keu­chen­der Atem­zug, das Licht kehr­te zu­rück und es be­sann von neu­em. „Wer hat dir ge­sagt, daß wir Ballan­ty­ne ha­ben? Für wen ar­bei­test du? Was hat Ballan­ty­ne ge­sagt?“


  Dann kam ein Au­gen­blick, in dem Co­myn glaub­te, ei­ne Tür ge­hen zu hö­ren. Und dann ei­ne neue Stim­me, be­fehls­ge­wohnt, är­ger­lich. Er spür­te einen plötz­li­chen Wech­sel in der At­mo­sphäre des Raums, Din­ge oder Men­schen, die hin- und her­eil­ten. Jemand mach­te sich an sei­nen Hän­den zu schaf­fen. Die Fes­seln fie­len von ihm ab.


  Und er rich­te­te sich auf und schlug um sich, traf et­was, das auf­schrie, pack­te blind zu und klam­mer­te sich fest mit wil­der Ent­schlos­sen­heit, um es in Stücke zu rei­ßen. Und dann ent­schlüpf­te es sei­nen Fin­gern. Al­les ent­schlüpf­te ihm, und dann gab es nur noch Dun­kel­heit und einen großen Frie­den.


  Er er­wach­te nur zö­gernd, so als tau­che er aus großer Tie­fe auf. Er lag in ei­nem be­que­men Bett. Ein Frem­der stand über ihn ge­beugt und be­trach­te­te ihn mit ei­ner ge­wis­sen Un­ge­duld.


  Co­myn rich­te­te sich lang­sam auf, und der Frem­de sprach ihn an.


  „Kei­ne in­ne­ren Ver­let­zun­gen und auch kei­ne Kno­chen­brü­che, Mr. Co­myn.“ Co­myn knurr­te et­was und be­fühl­te sein Ge­sicht.


  „Un­se­re Ärz­te ha­ben ihr mög­lichs­tes ge­tan, um die Beu­len und Bluter­güs­se weg­zu­be­kom­men. Sie ha­ben mir ver­si­chert, daß kei­ne Nar­ben zu­rück­blei­ben wer­den.“


  „Na, das ist ja fein. Vie­len Dank“, sag­te Co­myn säu­er­lich und schau­te sei­nen Be­su­cher fra­gend an. „Wer sind Sie ei­gent­lich?“


  „Mein Na­me ist Stan­ley, Wil­liam Stan­ley. Ich ver­tre­te die Cochra­ne-Ge­sell­schaft hier auf dem Mars. Hö­ren Sie, Mr. Comyn.“ Stan­ley beug­te sich stirn­run­zelnd her­ab. „Ich möch­te ei­nes klar­stel­len. Was man mit Ih­nen ge­macht hat, ge­sch­ah ohne Wis­sen und Bil­li­gung der Ge­schäfts­lei­tung. Ich war ver­reist, sonst wä­re das nie pas­siert.“


  „Glaub ich Ih­nen ger­ne“, sag­te Co­myn. „Seit wann hat den Cochra­nes ein biß­chen Blut was aus­ge­macht?“


  Stan­ley seufz­te. „Der al­te Ruf läuft uns im­mer noch nach, ob­wohl er vor zwei Ge­ne­ra­tio­nen er­wor­ben wur­de. Wir be­schäf­ti­gen ei­ne Men­ge Leu­te, Mr. Co­myn. Ab und zu macht ei­ner mal einen Feh­ler, wie in die­sem Fal­le. Die Cochra­nes bit­ten um Ent­schul­di­gung. Wir sind der Mei­nung, daß wir un­se­ren gu­ten Wil­len am bes­ten da­durch be­wei­sen kön­nen, in­dem wir dar­auf ver­zich­ten, ei­ni­ge schwer­wie­gen­de Ver­ge­hen Ih­rer­seits wei­ter zu ver­fol­gen.“


  „Hm, dann wä­ren wir al­so quitt“, kom­men­tier­te Co­myn tro­cken.


  „Gut. Ih­re Pa­pie­re, Ihr Paß und Ih­re Brief­ta­sche lie­gen dort drü­ben auf dem Tisch. In den Pa­ke­ten auf dem Stuhl fin­den Sie neue Klei­der als Er­satz für Ih­re al­ten, die nicht mehr zu re­pa­rie­ren wa­ren. Für Ih­re Heim­rei­se zur Er­de ha­ben wir einen Platz auf dem nächs­ten Cochra­ne-Schiff be­legt. Ich den­ke, das wä­re al­les.“


  „Nicht ganz“, sag­te Co­myn und schwang sich mit stei­fen Glie­dern aus dem Bett. Er schau­te Stan­ley un­ter zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Brau­en an und lach­te dann.


  „Der nächs­te Akt des Spie­les, wie? Her­ausprü­geln ha­ben Sie aus mir nichts kön­nen. Jetzt al­so ver­su­chen Sie es mit dem Zucker­brot. Für wie dumm hal­ten Sie mich ei­gent­lich?“


  Stan­leys Lip­pen wur­den schmal. „Ich ver­ste­he Sie nicht.“


  Co­myn mach­te ei­ne ver­ächt­li­che Hand­be­we­gung. „Sie wer­den mich doch nicht ein­fach so lau­fen las­sen – mit dem, was ich weiß.“


  „Und was wis­sen Sie, Mr. Co­myn?“ frag­te Stan­ley mit ei­ner höf­lich-neu­gie­ri­gen Stim­me.


  „Ballan­ty­ne. Sie ha­ben ihn hier ver­steckt ge­hal­ten, wäh­rend das gan­ze Sys­tem dar­auf war­te­te, ihn will­kom­men hei­ßen zu kön­nen. Sie, die Cochra­nes, ha­ben ver­sucht, ihm das zu ent­reißen, was im­mer er ge­fun­den ha­ben mag. Ein schmut­zi­ges Spiel und schmut­zi­ge Spie­ler. Wo ist sein Schiff? Wo sind sei­ne Be­gleiter? Wo ha­ben Sie die ver­steckt?“


  Är­ger schwang jetzt in Co­myns Stim­me und färb­te sei­ne Wan­gen.


  „Ballan­ty­ne hat den Großen Sprung ge­schafft, er und die Män­ner, die mit ihm fuh­ren. Es war die größ­te Tat, die je ein Mensch voll­bracht hat. Und Sie ha­ben ver­sucht, die Män­ner um ih­ren wohl­ver­dien­ten Ruhm zu brin­gen. Und Sie wol­len mir weis­ma­chen, Sie lie­ßen mich lau­fen, da­mit ich das über­all her­u­mer­zäh­len kann? Daß ich nicht la­che.“


  Stan­ley schau­te Co­myn einen lan­gen Au­gen­blick schwei­gend an, und als er sprach, klan­gen sei­ne Wor­te fast mit­lei­dig. „Ich be­dau­re, Ih­nen auf so grau­sa­me Wei­se den Wind aus den Se­geln neh­men zu müs­sen, Mr. Co­myn. Aber der Be­richt über Ballan­ty­nes Rück­kehr wur­de schon vor zwei Ta­gen von uns frei­ge­ge­ben, so­bald Ballan­ty­ne tot war. Es lag uns fern, ihm et­was steh­len zu wol­len; im Ge­gen­teil, wir ha­ben uns je­de Mühe ge­ge­ben, sein Le­ben zu ret­ten, oh­ne da­bei viel Rück­sicht zu neh­men auf den sen­sa­ti­ons­lüs­ter­nen Mob, die Re­por­ter­schwärme und even­tu­ell auch Leu­te wie Sie. Und je­der­mann scheint uns da­für auf­rich­ti­gen Dank zu wis­sen.“


  Co­myn ließ sich lang­sam zu­rück auf das Bett sin­ken. Er mur­mel­te et­was, aber sei­ne Wor­te wa­ren nicht ver­ständ­lich.


  „Was Ballan­ty­nes Leu­te be­trifft“, Stan­ley schüt­tel­te be­dauernd den Kopf, „so wis­sen wir nicht, was aus ih­nen ge­wor­den ist. Ballan­ty­ne war al­lein. Die Kon­trol­len des Schif­fes sind weit­gehendst au­to­ma­ti­siert. Ein Mann ge­nüg­te, um sie zu be­die­nen. Als wir ihn fan­den, be­fand er sich in dem­sel­ben Zu­stand, in dem Sie ihn ge­se­hen ha­ben. Er war sich nie be­wußt, daß er wie­der zu Hau­se war.“


  „Ei­ne ver­teu­fel­te An­ge­le­gen­heit“, sag­te Co­myn lei­se. „Wirk­lich ganz ver­teu­felt. Und was ist mit dem Schiff sel­ber? Und dem Log­buch? Ballan­ty­nes Log­buch – was stand über Paul Rogers dar­in?“


  „Das Log­buch ist in­zwi­schen ver­öf­fent­licht wor­den. Sie kön­nen den Be­richt in je­der Zei­tung nach­le­sen.“


  „Ich möch­te es aber jetzt wis­sen. Was ist mit Paul Ro­gers?“


  Stan­ley be­trach­te­te ihn neu­gie­rig. „Er muß Ih­nen ei­ne Men­ge be­deu­tet ha­ben.“


  „Er hat mir das Le­ben ge­ret­tet“, er­klär­te Co­myn kurz. „Wir wa­ren Freun­de.“


  Stan­ley zuck­te die Ach­seln. „Ich kann Ih­nen da lei­der nicht hel­fen. Das Log­buch und auch die wis­sen­schaft­li­chen Auf­zeich­nun­gen, die wäh­rend der Rei­se ge­macht wur­den, wa­ren al­le klar und ver­ständ­lich bis zu dem Zeit­punkt, als das Schiff sich den Pla­ne­ten von Bar­nards Stern nä­her­te. Da­nach – nichts!“


  „Nichts? Das ist doch nicht mög­lich?“ Wäh­rend er das sag­te, spür­te Co­myn ei­ne fast schmerz­haf­te Er­re­gung in sich auf­stei­gen. Wenn das stimm­te, dann wa­ren die paar Wor­te, die Ballan­ty­ne in sei­ner Ge­gen­wart vor sich hin­ge­flüs­tert hat­te, – nun, was wa­ren sie wert? Ein Kö­nig­reich, ein Im­pe­ri­um? Je­den­falls ver­teu­felt mehr wert als das arm­se­li­ge Le­ben ei­nes ge­wis­sen Arch Co­myn.


  „Nein, nichts“, er­wi­der­te Stan­ley. „Nicht die lei­ses­te An­deu­tung des­sen, was da­nach ge­sch­ah.“


  Co­myns Au­gen, kühl und schmal wie die ei­ner Kat­ze, tas­te­ten Stan­leys Ge­sicht ab. „Ich neh­me an, Sie lü­gen.“


  Stan­ley be­kam einen häß­li­chen Zug um den Mund. „Hö­ren Sie, Co­myn“, sag­te er schroff, „al­les in al­lem den­ke ich, daß Sie hier ganz gut weg­ge­kom­men sind. Ich an Ih­rer Stel­le wür­de mich jetzt still und lei­se ver­drücken, oh­ne die Ge­duld an­de­rer Leu­te noch all­zu­sehr auf die Pro­be zu stel­len.“


  „Ja“, sag­te Co­myn nach­denk­lich. „Viel­leicht ist es das Bes­te.“ Er trat zu den Pa­ke­ten auf dem Stuhl und be­gann, sie auf­zu­ma­chen. „Und si­cher­lich wür­de ich Ih­re Ge­duld auf ei­ne har­te Pro­be stel­len, wenn ich Sie nach dem Ballan­ty­ne-An­trieb fra­gen wür­de, wie? Den Ster­nen­an­trieb, den er ent­wi­ckelt hat; der ers­te und ein­zi­ge, der funk­tio­nier­te. Ha­ben Sie sich ihn zu­fäl­lig an­ge­se­hen?“


  „Ja, das ha­ben wir. Und wir ha­ben noch mehr ge­tan.“ Stan­ley stand ihm plötz­lich ge­gen­über. Sei­ne Wor­te ka­men scharf, „ih­re Art ge­fällt mir nicht, Co­myn. Je schnel­ler Sie von hier ver­schwin­den, de­sto lie­ber wird mir das sein. Und des­halb wer­de ich es Ih­nen er­zäh­len, da­mit Sie kei­nen Grund ha­ben, mir noch län­ger läs­tig zu fal­len. Da­mit Sie es wis­sen, ich spre­che zu Ihnen als ei­ner der Cochra­nes. Ich ha­be in die Fa­mi­lie ein­ge­hei­ra­tet und be­trach­te mich als ei­ner ih­rer An­ge­hö­ri­gen.


  Wir ha­ben Ballan­ty­nes Schiff da­vor be­wahrt, ge­ra­de­wegs auf Plu­to auf­zu­schla­gen. Wir hat­ten na­tür­lich schon wo­chen­lang Pa­trouil­len drau­ßen, aber das hat­ten an­de­re Ge­sell­schaf­ten auch. Wir wa­ren schnel­ler. Wir ha­ben das Schiff dann zu un­se­ren Not­ha­fen auf Cochra­ne Be­ta im As­te­roi­den­gür­tel ge­schleppt und den An­trieb aus­ge­baut. Er be­fin­det sich jetzt auf dem Cochra­ne-Be­sitz auf Lu­na, wo kei­ner an ihn her­an­kann. Und ich wer­de Ih­nen auch sa­gen, warum.


  Je­der die­ser Ver­su­che, den Großen Sprung zu ma­chen, wurde von uns oder ei­ner an­de­ren Ge­sell­schaft oder ei­ner Re­gie­rung fi­nan­ziert; In­sti­tu­tio­nen eben, die das Geld auf­brin­gen konn­ten. Kein Pri­vat­mann al­lein ist da­zu in der La­ge. Ballan­ty­ne hat sei­nen An­trieb mit dem Geld der Cochra­nes ent­wi­ckelt. Er hat sein Schiff mit un­se­rem Geld ge­baut und auch sei­nen Flug da­mit un­ter­nom­men. Der An­trieb ist ge­kauft und be­zahlt. Er ge­hört uns. Ist Ih­re Wiß­be­gier­de da­mit nun end­lich be­frie­digt, oder ha­ben Sie im­mer noch Fra­gen?“


  „Nein“, sag­te Co­myn. „Ich glau­be, das reicht für heu­te“


   


  3. Kapitel


   


  Die Er­de war ein ein­zi­ger lan­ger Schrei der Er­re­gung. Co­myn war schon vier Ta­ge wie­der in New York, und wäh­rend die­ser vier Ta­ge hat­te der Tu­mult kein An­zei­chen des Nach­las­sens er­ken­nen las­sen. Wenn über­haupt, dann schi­en al­les nur noch schlim­mer zu wer­den.


  Nie­mand schlief. Nie­mand schi­en zu ar­bei­ten. Nie­mand ging mehr nach Hau­se. Die Men­schen ver­brach­ten ih­re Ta­ge auf der Stra­ße, in den Bars und in den Fern­seh­häu­sern. Es war ei­ne Stim­mung wie zu Sil­ves­ter, nur hun­dert­mal in­ten­si­ver.


  Der Große Sprung war voll­bracht. Der Mensch hat­te end­lich die Ster­ne er­reicht, und je­der An­ge­stell­te und je­des La­den­mäd­chen, je­de Haus­frau, je­der Ge­schäfts­mann und je­der Land­strei­cher hat­te das stol­ze Ge­fühl, per­sön­lich et­was Großes ge­leis­tet zu ha­ben. Sie dis­ku­tier­ten, sie tran­ken, sie wein­ten und lach­ten, und ei­ne über­ra­schend große An­zahl von ih­nen such­te die Kir­chen auf und be­te­te.


  Co­myn hat­te den über­wie­gen­den Teil der vier Ta­ge seit sei­ner Lan­dung fern von sei­nem Zim­mer ver­bracht, denn wie je­der­mann sonst ver­spür­te auch er ei­ne zu große in­ne­re Un­ru­he, um al­lein auf sei­nem Zim­mer hocken zu kön­nen. Er ließ sich von dem Men­schen­strom trei­ben, der sich durch die Stra­ßen­schluch­ten wälz­te, und be­such­te ab und zu ei­ne Bar, wo er stand und trank – und nach­grü­bel­te.


  Es gab ei­ne Men­ge Din­ge, über die er nach­den­ken konn­te: Le­ben und Tod, die we­ni­gen letz­ten Wor­te ei­nes Man­nes, die Cochra­nes und das Spiel, das sie spiel­ten und wor­an auch er teil­hat­te.


  Es war nicht so ein­fach, sich zu ent­schlie­ßen, wel­chen Zug er jetzt ma­chen soll­te. Und sein Pro­blem wur­de noch er­schwert durch die Tat­sa­che, daß er nicht län­ger mehr al­lein war. Über­all, wo­hin er ging, folg­te ihm ein Schat­ten und auch die Stil­le und Ab­ge­schie­den­heit sei­nes Zim­mers täusch­te. So­bald er es ge­mie­tet hat­te, hat­te man Lauschmi­kro­fo­ne und Ka­me­ras in­stal­liert. Er wuß­te das, aber er hat­te sich nicht be­müht, sie zu fin­den und die Lei­tun­gen her­aus­zu­rei­ßen. Je län­ger er die Cochra­nes im Un­kla­ren ließ, de­sto bes­ser war es für ihn.


  Sie war­ten, dach­te er. Sie war­ten auf mei­nen nächs­ten Zug. Nun, sol­len sie war­ten.


  Die Cochra­nes spiel­ten um Reich­tum und Macht. Er hin­ge­gen war in das Spiel nur hin­ein­ge­schlit­tert, weil er her­aus­fin­den woll­te, was aus Paul Ro­gers ge­wor­den war.


  Er hat­te viel­leicht et­was un­über­legt ge­han­delt, aber schließ­lich hat­te Ro­gers auch nicht lan­ge über­legt, als er sei­nen Hals für einen Bur­schen na­mens Arch Co­myn hin­ge­hal­ten hat­te, der schwer in der Pat­sche saß, und das nur, weil sie bei­de in der glei­chen Stra­ße auf­ge­wach­sen wa­ren und zu­sam­men Äp­fel ge­stoh­len hat­ten.


  Aber über­legt oder nicht über­legt, es war ge­sche­hen, und er konn­te jetzt nicht mehr zu­rück. Und er woll­te es auch nicht.


  Er hat­te die ein­zel­nen Mel­dun­gen über die Ber­gung von Ballan­ty­nes Schiff, und was man dar­in ge­fun­den hat­te, ein­ge­hend stu­diert. Je­der Be­richt stimm­te dar­in über­ein, daß das Log­buch kurz vor dem Ein­tref­fen im Sys­tem von Bar­nards Stern ab­brach und al­lem An­schein nach nicht wei­ter­ge­führt wor­den war. Das hieß ent­we­der, daß die Cochra­nes ein oder zwei der Klad­den für ih­re ei­ge­nen Zwe­cke bei­sei­te­ge­schafft hat­ten, oder daß sie wirk­lich nicht mehr wuß­ten als je­der an­de­re Mensch auch, al­so ob Ballan­ty­ne ge­lan­det war und wo, und was er bei sei­ner Lan­dung für Be­din­gun­gen vor­ge­fun­den hat­te.


  Traf das letz­te­re zu, dann war Co­myn der ein­zi­ge Mensch, der we­nigs­tens einen An­halts­punkt be­saß. Nicht aus­ge­schlos­sen, daß die­ses Wis­sen ei­ne Waf­fe dar­stell­te, die mäch­tig ge­nug war, um da­mit die Cochra­nes zu schla­gen. Mög­lich, daß er aber auch nichts an­de­res be­saß als einen Frei­fahrt­schein ins Jen­seits.


  So oder so schi­en es je­den­falls ein gu­ter Ge­dan­ke zu sein, sich über die Be­deu­tung ei­nes ge­wis­sen Wor­tes nä­her zu in­for­mie­ren. In­ter-World Mon­ta­ge, Co­myns al­te Fir­ma, be­saß in dem glei­chen Ge­bäu­de, in dem sich das Haupt­bü­ro be­fand, auch ei­ni­ge Ver­suchs­la­bors und Co­myn kann­te dort einen der Phy­si­ker. Nie­mand wür­de et­was arg­wöh­nen, wenn er un­ter dem Vor­wand, sich um sei­nen al­ten Job zu be­wer­ben, dem Haus einen Be­such ab­stat­te­te.


  Er mach­te sich auf den Weg, und die nun schon ver­trau­te Ge­stalt sei­nes Schat­tens be­glei­te­te ihn. Der Mann blieb drau­ßen ste­hen, als er das Ge­bäu­de be­trat, aber wäh­rend Co­myn auf den Fahr­stuhl war­te­te, zeig­te ihm der Zu­fall in der po­lier­ten Mar­mor­flä­che der Wand et­was, das ihm einen kal­ten Schau­er den Rücken hin­un­ter­jag­te.


  Co­myn über­leg­te fie­ber­haft, wäh­rend er im Lift nach oben fuhr. Die Cochra­nes auf sei­ner Spur, das konn­te er ver­ste­hen. Aber wer sonst noch? Und warum?


  Er be­saß nicht nur einen Schat­ten, son­dern de­ren zwei.


  Im La­bor er­kun­dig­te er sich nach Dubman, dem Phy­si­ker, den er be­fra­gen woll­te. Dubman war ein bril­lan­ter Kopf, aber mit der Mensch­heit und sich selbst zer­fal­len, weil sei­ne Le­ber ihm nicht er­laub­te, so­viel zu trin­ken, wie er es gern ge­tan hät­te. Er starr­te Co­myn er­staunt an, als die­ser ihm sei­ne Fra­ge stell­te.


  „Was kön­nen Sie mir über trans­ura­ni­sche Ele­men­te sa­gen?“


  „Ich ha­be wohl an­schei­nend so noch nicht ge­nug zu tun“, knurr­te er. „Soll ich jetzt un­sern Bau­lei­tern auch noch Ele­mentar­phy­sik bei­brin­gen? Ge­hen Sie in die nächs­te Bi­blio­thek. Dort ste­hen ge­nug Bü­cher, in de­nen Sie al­les fin­den. Wie­der­se­hen.“


  „Ich möch­te ja nur einen kur­z­en Über­blick“, pro­tes­tier­te Co­myn. „Es ist wich­tig.“


  „Wol­len Sie et­wa sa­gen, daß Sie für Ih­ren Be­ruf jetzt auch noch Atom­phy­sik nö­tig ha­ben?“


  Co­myn ent­schloß sich, die Wahr­heit zu sa­gen, we­nigs­tens teil­wei­se. „Nein, na­tür­lich nicht. Ich ken­ne da je­mand, bei dem ich Ein­druck schin­den möch­te und ich muß ge­nug dar­über wissen, um kei­nen Schnit­zer zu be­ge­hen.“


  Dubman schnauf­te höh­nisch. „Se­hen Sie plötz­lich bei Ih­ren Mäd­chen auf In­tel­li­genz? Das ist ja völ­lig neu. Ich ha­be so ver­schie­de­nes über Ih­re Af­fä­ren ge­hört, aber nie …“


  Mit viel Ge­duld brach­te ihn Co­myn auf das ei­gent­li­che Thema zu­rück.


  „Al­so“, er­klär­te Dubman, „trans­ura­ni­sche Ele­men­te sind Ele­men­te, die es nach den Ge­set­zen der Na­tur ei­gent­lich gar nicht ge­ben soll­te – und auch nicht gibt.“


  Er mach­te ei­ne Pau­se, stolz auf sei­ne For­mu­lie­rung.


  Co­myn sag­te: „Aha. Und das heißt?“


  „Das heißt, daß es zwei­und­neun­zig Ele­men­te gibt, aus de­nen al­les und je­des in un­se­rem Son­nen­sys­tem be­steht, an­ge­fan­gen mit Num­mer Eins, Was­ser­stoff, dem leich­tes­ten Ele­ment, bis zu Num­mer Zwei­und­neun­zig, Ura­ni­um, dem schwers­ten und kom­pli­zier­tes­ten.“


  „Das ha­be ich schon in der Schu­le mit­ge­kriegt.“


  „So? Hät­te ich kaum für mög­lich ge­hal­ten. Na schön, im Jahre 1945 ka­men dann noch ein paar an­de­re hin­zu, künst­li­che Ele­men­te, schwe­rer als Uran. Näm­lich Nep­tu­ni­um, Num­mer Drei­und­neun­zig, und Plu­to­ni­um, Num­mer Vierund­neun­zig. Trans­ura­ni­sche Ele­men­te al­so, von de­nen es we­der auf der Er­de noch auf den an­de­ren Pla­ne­ten na­tür­li­che Vor­kom­men gibt, aber die man künst­lich her­stel­len kann. Nun, das war nur der An­fang. In den La­bors wur­den mehr und mehr die­ser künst­li­chen Ele­men­te er­zeugt, und end­lich be­wies Pe­ter­sen …“


  Er ver­lor sich in tech­ni­schen Ein­zel­hei­ten, bis Co­myn ihn ziem­lich un­sanft un­ter­brach: „Hö­ren Sie auf! Das reicht mir. Was ich haupt­säch­lich wis­sen möch­te: Sind trans­ura­ni­sche Ele­men­te fi­nan­zi­ell in­ter­essant und wie sehr?“


  Dubman warf ihm einen über­rasch­ten Blick zu. „Wie? Da steckt al­so doch kein Mäd­chen da­hin­ter? Was ha­ben Sie vor, Co­myn?“


  „Ich sag­te es Ih­nen ja schon. Ich möch­te je­mand ein biß­chen an der Na­se her­um­füh­ren.“


  „Na, je­der, des­sen Bil­dung einen ro­ten Hel­ler wert ist, wird sich das nicht lan­ge ge­fal­len las­sen. Aber um Ih­re Fra­ge zu be­ant­wor­ten: Wir ge­win­nen un­se­re Atom­ener­gie aus den schwe­re­ren Ele­men­ten – Uran, Ra­di­um, Tho­ri­um. Trans­ura­ni­sche Ele­men­te sind noch schwe­rer. Man­che da­von sind ge­fähr­lich zu hand­ha­ben, sie zer­fal­len sehr schnell. Man­che wie­der­um sind voll­ge­packt mit Ener­gie, aber fürch­ter­lich teu­er in der Her­stel­lung. Man kann sie nur in sehr ge­rin­gen Quan­ti­tä­ten er­zeu­gen. Zu­frie­den?“


  „Ja“, sag­te Co­myn ge­dehnt. „Das ge­nügt.“ Nach­denk­lich ver­ab­schie­de­te er sich.


  Er war wirk­lich zu­frie­den mit dem, was er ge­hört hat­te. Selbst er mit sei­nen be­schränk­ten wis­sen­schaft­li­chen Kennt­nis­sen zwei­fel­te kei­nen Au­gen­blick dar­an, was die Ent­de­ckung von trans­ura­ni­schen Ele­men­ten in eben­so großen Quan­ti­tä­ten wie die der schwe­re­ren Ele­men­te auf der Er­de al­ler Wahr­schein­lich­keit nach be­deu­ten wür­de, be­son­ders für die­je­ni­gen Leu­te, die die­se Vor­kom­men kon­trol­lie­ren wür­den. Hier war­te­ten Ener­gie­quel­len auf ih­re Er­schlie­ßung, die viel ge­wal­ti­ger wa­ren als die des Ur­ans, viel­leicht so­gar Ele­men­te, die man noch nicht ent­deckt hat­te, ja die man nicht ein­mal für mög­lich hielt.


  Als Co­myn wie­der aus dem Fahr­stuhl trat, wir­bel­ten durch sei­ne Ge­dan­ken Vi­sio­nen von Ato­men, Elek­tro­nen und grel­len Ener­gie­blit­zen, ne­ben de­nen das Licht der Son­ne ver­blaß­te. Es wa­ren leicht ver­schwom­me­ne Vi­sio­nen, aber trotz­dem un­heim­lich ein­drucks­voll. Fast spür­te er Angst.


  Er er­blick­te sei­nen ers­ten Be­schat­ter au­ßer­halb des Ge­bäu­des, und un­ter dem Vor­wand, sich ei­ne Zi­ga­ret­te an­zu­zün­den, hielt er Aus­schau nach dem an­de­ren. Die­ser zwei­te Schnüff­ler war weit vor­sich­ti­ger und ge­ris­se­ner als der ers­te, dem es an­schei­nend nicht viel aus­mach­te, von Co­myn ge­se­hen zu wer­den. Hät­te der Zu­fall nicht sei­ne Hand im Spiel ge­habt, wä­re er Co­myn ver­mut­lich nie­mals auf­ge­fal­len.


  Er muß­te drei Hölz­chen an­rei­ßen, bis er den Mann ent­deck­te; ei­ne große, leicht vorn­über ge­neig­te Ge­stalt in ei­nem grau­en An­zug. Sein Ge­sicht konn­te Co­myn nicht er­ken­nen, aber et­was in der Hal­tung und dem Kör­per­bau des Man­nes ließ ihn er­neut je­nes un­heim­li­che Krib­beln ver­spü­ren. Co­myn ver­stand zwar nicht viel von Atom­phy­sik, aber da­für kann­te er sich mit Män­nern aus. Und mit die­sem dort war nicht zu spa­ßen.


  Hat­te man ihn nur zur Un­ter­stüt­zung des sanft­bli­cken­den In­di­vi­du­ums mit­ge­schickt für den Fall, daß Co­myn der ewi­gen Be­schat­tung über­drüs­sig wur­de? Oder hat­te hier noch ei­ne zwei­te Par­tei ih­re Hand im Spiel?


  Trans­ura­nisch, wis­per­te Ballan­ty­nes geis­ter­haf­te Stim­me. Trans­ura­nisch … Und dann das Echo ei­nes Schreis.


  Er sah ei­ne Bar an der Stra­ßen­e­cke und trat ein.


  Nach ein oder zwei Schnäp­sen fühl­te er sich woh­ler. Er be­stell­te ein Bier und ver­sank wie­der ins Grü­beln. Er hat­te sich ein Plätz­chen in ei­ner Ecke aus­ge­sucht, wo nie­mand ihn hin­ter­rücks über­ra­schen konn­te. Die Bar war gut be­sucht, aber auch so ver­moch­te er sei­ne zwei Be­glei­ter im Au­ge zu be­hal­ten. Ei­nes wur­de ihm klar, wäh­rend er die bei­den ver­stoh­len be­ob­ach­te­te. Der Sanf­te schi­en von dem Vor­han­den­sein des an­de­ren kei­ne Ah­nung zu ha­ben. Wenn die Cochra­nes ihn mit­ge­schickt hat­ten, um die Schütz­ar­beit zu leis­ten, dann hat­ten sie sei­nem Kol­le­gen nichts da­von ge­sagt.


  Lang­sam ver­strich der Nach­mit­tag. Aus dem rie­si­gen Fern­seh­schirm über der Bar­the­ke er­goß sich ein nicht en­den­der Strom von Re­den, Son­der­durch­sa­gen, Vor­trä­gen und Kom­men­ta­ren – al­le über das glei­che The­ma: den Großen Sprung. Die Zu­hö­rer lie­ßen sich von den Wor­ten be­rie­seln, schüt­tel­ten sich und tran­ken noch ein Glas. Co­myn starr­te düs­ter vor sich hin.


  Es wur­de Abend und dann Nacht. Die Gäs­te wech­sel­ten, aber Co­myn saß im­mer noch da und die bei­den an­de­ren Män­ner eben­falls: der sanft­bli­cken­de Bur­sche in dem zer­knit­ter­ten Jackett und der zwei­te, der al­les an­de­re als sanft zu sein schi­en. Co­myn hat­te mitt­ler­wei­le ei­ne Men­ge Bier ge­trun­ken und über ei­ne Men­ge Din­ge nach­ge­dacht.


  In al­len Sen­dun­gen wur­de der Na­me Cochra­ne er­wähnt, fast so häu­fig wie der von Ballan­ty­ne. Lang­sam be­gann die­ser Name an Co­myns Ner­ven zu zer­ren.


  Mr. Jo­nas Cochra­ne, Prä­si­dent der Cochra­ne-Ge­sell­schaft, gab heu­te be­kannt, daß sei­ne Ge­sell­schaft den Ballan­ty­ne Stellar-An­trieb als ein ihr an­ver­trau­tes Gut be­trach­te, das dem Wohl der ge­sam­ten Mensch­heit die­nen soll­te …


  Co­myn lach­te in sein Bier. Er konn­te sich den al­ten Ban­di­ten sehr gut vor­stel­len, wie er in sei­ner Mond­fes­tung hock­te und an das All­ge­mein­wohl dach­te.


  Die Cochra­ne-Ge­sell­schaft hat heu­te auf ei­ner Son­der­sit­zung be­schlos­sen, den An­ge­hö­ri­gen ei­nes je­den der fünf Hel­den die Sum­me von ein­hun­dert­tau­send Dol­lar aus­zu­zahlen.


  Ei­ne schö­ne Ges­te, dach­te Co­myn. Gu­te Re­kla­me und von der Ein­kom­men­steu­er ab­setz­bar.


  Miß Syd­na Cochra­ne hat­te sich be­reit er­klärt, ein paar Worte über die his­to­ri­sche Tat zu sa­gen, die ih­re Fa­mi­lie mit er­mög­li­chen half. Wir schal­ten jetzt um in den be­rühm­ten Ra­ke­ten-Klub.


  Das Bild auf dem Schirm zeig­te jetzt das In­ne­re ei­nes Nacht­klubs und die Ka­me­ra schwenk­te auf ei­ne Frau, die in­mit­ten ei­ner Grup­pe kost­spie­lig ge­klei­de­ter jun­ger Leu­te an ei­nem Ti­sche saß. Co­myn ver­gaß sein Bier.


  Sie trug et­was Wei­ßes und sehr Ein­fa­ches, das die Wir­kung ih­res atem­be­rau­ben­den Kör­pers an ge­nau den rich­ti­gen Stel­len noch mehr un­ter­strich. Ih­re Haut schim­mer­te in ei­nem sam­te­nen Braun, je­ner wun­der­ba­ren Bräu­ne, die man sich nur in ei­nem Mond-So­la­ri­um er­wer­ben konn­te. Ihr Haar war fast so hell wie ihr Kleid. Sie trug es glatt zu­rück­ge­kämmt und au­ßer­ge­wöhn­lich lang. Wie ein Bü­schel Flachs hing es ihr über den Rücken. Ihr Ge­sicht war kühn und wun­der­bar ge­schnit­ten, der Mund breit und in den Au­gen tanz­ten Fun­ken.


  Die Stim­me des Re­por­ters sag­te ein paar ein­füh­ren­de Wor­te. Ih­re star­ken brau­nen Hän­de schlos­sen sich fest um das Sekt­glas vor ihr, und dann lehn­te sich Miß Syd­na Cochra­ne vor, bis ih­re wun­der­bar mo­del­lier­ten Schul­tern fast die Ka­me­ralin­se be­rühr­ten. Sie lä­chel­te.


  „Geld“, sag­te sie mit ei­ner er­re­gend keh­li­gen Stim­me, „ist eben nur Geld, wei­ter nichts. Oh­ne den Mut und das Ge­nie von Män­nern wie Ballan­ty­ne ist es zu nichts nut­ze. Aber ich möch­te heu­te nicht über ihn spre­chen. Mil­lio­nen tun das. Ich möch­te über ein paar an­de­re Män­ner spre­chen, die man an­schei­nend mehr oder we­ni­ger ver­ges­sen hat.“


  Ih­re Au­gen blick­ten selt­sam ein­dring­lich, fast so, als woll­ten sie durch die Ka­me­ralin­se und durch den Fern­seh­schirm hin­durch je­mand fin­den. Aus ir­gend­ei­nem Grun­de schlug Co­myns Puls plötz­lich schnel­ler.


  „Ich möch­te über die vier Män­ner spre­chen, die Ballan­ty­ne auf dem Großen Sprung be­glei­te­ten und da­bei star­ben. We­der un­ser Geld noch Ballan­ty­ne hät­ten oh­ne die­se vier Män­ner et­was er­rei­chen kön­nen.“


  Sie hob ihr Glas. „Ich trin­ke auf je­ne vier Män­ner: auf Strang, Kes­sel, Vick­rey und …“ war die klei­ne Pau­se be­ab­sich­tigt, oder fiel ihr der letz­te Na­me nicht gleich ein? In ih­ren Au­gen lag ein merk­wür­di­ges Fun­keln.


  „… und Paul Ro­gers. Und ich ken­ne we­nigs­tens einen Mann, der da­bei gern mit­hal­ten wür­de, falls er ge­ra­de zu­hört.“


  Der sanft­bli­cken­de Mann zuck­te zu­sam­men und warf Co­myns Spie­gel­bild im Bar­spie­gel einen for­schen­den Blick zu. Der an­de­re rühr­te sich nicht, aber er lä­chel­te leicht. Co­myns Herz tat einen schnel­len Schlag.


  Er nahm sich Zeit. Er ließ sich durch nichts an­mer­ken, daß er Miß Syd­na Cochra­nes klei­ne An­spra­che ge­hört hat­te oder ih­re An­spie­lung ver­stan­den. Nach ei­ner Wei­le stand er auf und ging mit un­si­che­ren Schrit­ten zur Toi­let­te.


  Der Vor­raum war leer. Sei­ne Un­si­cher­heit fiel von ihm ab. Er preß­te sich flach ge­gen die Wand ne­ben der Tür und war­te­te. Das ei­ne nied­ri­ge Fens­ter im Raum war ver­git­tert, und es gab kei­nen an­de­ren Aus­gang, aber wenn er nur lan­ge ge­nug ver­schwun­den blieb, dann wür­den die bei­den da drau­ßen un­ru­hig wer­den …


  Er hör­te Schrit­te, die lang­sam nä­her­ka­men. Dann Stil­le. Je­mand lausch­te. Co­myn hielt den Atem an. Dann öff­ne­te sich lang­sam die Tür.


  Es war der sanft­bli­cken­de Bur­sche in dem zer­knit­ter­ten Jackett. Co­myn mach­te einen Schritt auf ihn zu und schmet­ter­te ihm die ge­ball­te Faust an das Kinn. Der Schlag kam so schnell, daß der an­de­re kaum noch Zeit fand, über­rascht drein­zu­se­hen. Dann sack­te er auch schon zu­sam­men. Co­myn ver­barg ihn an ei­nem Ort, der für sol­che Zwe­cke ide­al war, und ris­kier­te noch ei­ne schnel­le Durch­su­chung sei­ner Ta­schen, be­vor er ihn lie­gen ließ. Der Aus­weis des Man­nes gab des­sen Na­men mit La­wrence Han­nay an, be­schäf­tigt bei ei­nem be­kann­ten De­tek­tiv­bü­ro. Er trug kei­ne Waf­fe.


  Dies­mal muß­te er ein we­nig län­ger war­ten, und dies­mal hörte er auch kei­ne Schrit­te, die ihn warn­ten. Der große Mann ging laut­los, und eben­so laut­los und vor­sich­tig ging die Tür auf. Die rech­te Hand hat­te der Mann in der Ta­sche, die lin­ke hing frei.


  Co­myn traf ihn hin­ter dem Ohr.


  Noch be­vor der Schlag ihn traf, dreh­te der Mann sich et­was, als hät­te der Luft­zug ge­nügt, um ihn zu war­nen. Der Schlag saß des­halb nicht ganz rich­tig. Der Mann fiel, aber noch im Fal­len dreh­te er sich wei­ter, und Co­myn warf sich zur Sei­te. Et­was mach­te ein win­zi­ges schril­les Ge­räusch, wie ein vor­über­flie­gen­des In­sekt und klirr­te ge­gen die ge­ka­chel­te Wand. Co­myn sprang.


  Der Mann war nur halb be­täubt. Sein Kör­per wand sich un­ter Co­myns Knie, und sein Atem kam zi­schend. Er hat­te ein schma­les, har­tes Ge­sicht und röt­lich­blon­des Haar, und sei­ne Zäh­ne, die sich schmerz­haft in Co­myns Hand­ge­lenk schlu­gen, wa­ren braun und schlecht. Co­myn knurr­te und sei­ne Faust pump­te auf und ab. Nach dem drit­ten Schlag wur­de der Mann schlaff.


  Co­myn setz­te ihn ge­gen die Wand in der Hal­tung ei­nes Be­trun­ke­nen, der die Herr­schaft über sei­ne Sin­ne ver­lo­ren hat­te. Mit äu­ßers­ter Sorg­falt an­gel­te er dann die klei­ne Waf­fe aus der Ta­sche und ver­steck­te sie in dem Ab­fall­korb un­ter ei­ni­gen Pa­pier­hand­tü­chern. Schließ­lich durch­such­te er noch die an­de­ren Ta­schen.


  Er fand nichts: kei­ne Kar­te, kei­nen Na­men. Der Mann ging kein Ri­si­ko ein.


  Co­myn füll­te einen Pa­pier­be­cher mit Was­ser und goß es dem Mann ins Ge­sicht. Die Au­gen des Man­nes öff­ne­ten sich wi­der­wil­lig und starr­ten Co­myn aus­drucks­los an.


  „Sie sind kein Pri­vat­de­tek­tiv. Wer sind Sie?“


  Der Mann gab kei­ne Ant­wort.


  Co­myns Faust schoß vor. Er hat­te von den Cochra­nes schon ge­nug ein­ste­cken müs­sen, und es be­rei­te­te ihm ein ge­wis­ses Ver­gnü­gen, nun ein­mal sel­ber die Schlä­ge aus­tei­len zu kön­nen.


  „Los, ’raus mit der Spra­che, Freund­chen! Wer hat Sie be­zahlt, mich um­zu­le­gen?“


  Co­myn hol­te von neu­em zum Schlag aus, und der Mann zeig­te sei­ne brau­nen Zäh­ne.


  „Nur los! Ver­su­chen Sie mal, ob Sie mich fer­tig ma­chen kön­nen.“


  Co­myn schau­te ihn nach­denk­lich an. „Spaß wür­de es mir schon ma­chen, aber das ist wohl hier nicht ganz der rich­ti­ge Ort. Na ja, egal. Für Sie je­den­falls wird es ganz amüsant wer­den, wenn Sie Ih­rem Boß er­klä­ren müs­sen, warum Sie sich sein Geld nicht ver­dient ha­ben.“


  „Ich wer­de mich schon wie­der se­hen las­sen, kei­ne Angst. Jetzt ha­be ich schließ­lich einen gu­ten Grund.“


  „Ah“, sag­te Co­myn, „Sie sind mir bö­se, wie? Nur weil ich kei­ne Lust hat­te, stil­le zu hal­ten. Schlimm, schlimm.“ Er hol­te aus und ließ sei­ne Faust nie­der­schmet­tern. Der Mann sank oh­ne ein wei­te­res Wort zu­sam­men. Co­myn ließ ihn lie­gen, ging hin­aus, zahl­te sei­ne Ze­che und ver­ließ die Bar. Dies­mal ver­folg­te ihn nie­mand.


  Er fand ein Ta­xi und fuhr zum Ra­ke­ten-Klub.


   


  4. Kapitel


   


  Ein Mann in der Li­vree ei­nes Kell­ners ver­trat ihm den Weg. „Möch­ten Sie je­mand an Miß Cochra­nes Tisch spre­chen, mein Herr?“ er­kun­dig­te er sich ehr­er­bie­tig.


  Es war je­doch kein Kell­ner, trotz der Li­vree. Co­myn sah das, als er nä­her hin­schau­te.


  Mü­de sag­te er: „Ja, al­ler­dings. Kön­nen Sie die Kron­prin­zessin di­rekt fra­gen oder müs­sen Sie erst zum Haupt­mann der Wa­che?“


  Der Kell­ner ta­xier­te ihn un­auf­fäl­lig. „Das kommt dar­auf an …“


  „Schön. Dann fra­gen Sie sie, ob sie im­mer noch Lust hat, auf Paul Ro­gers an­zu­sto­ßen.“


  Der Mann, der kein Kell­ner war, warf ihm einen schar­fen Blick zu. „Ihr Na­me ist …?“


  „Co­myn.“


  „Sie wer­den er­war­tet, Mr. Co­myn.“


  Er mach­te kehrt, um zu dem großen Tisch in der Mit­te des Raum­es vor­an­zu­ge­hen, an dem im­mer noch die glei­che Ge­sell­schaft sich ver­gnüg­te wie vor­hin bei der Fern­seh­über­tra­gung. Miß Syd­na Cochra­ne schau­te auf, als sie nä­her­ka­men.


  Der Mann, der vor­gab, ein Kell­ner zu sein, beug­te sich zu ihr, sprach ein paar Wor­te und emp­fing ein Ni­cken. Dann lehn­te sie sich in ih­rem Stuhl zu­rück und be­dach­te Co­myn mit ei­nem Lä­cheln.


  „Das al­so wä­ren Sie“, sag­te sie. „Be­frie­digt es Sie zu hö­ren, daß Sie sie im­mer noch in Atem hal­ten?“


  „Wen?“


  „Die Cochra­nes. Sie jap­sen schon al­le vor An­stren­gung. Alle, au­ßer mir na­tür­lich. Aber neh­men Sie doch Platz.“


  Ein Stuhl, ein Glas Cham­pa­gner und ein ech­ter Kell­ner wa­ren wie durch Zau­ber­spruch plötz­lich zur Stel­le. Co­myn setz­te sich. Die Gäs­te an Syd­nas Tisch spra­chen wild durch­ein­an­der und woll­ten er­fah­ren, wer Co­myn war und worum es gin­ge. Syd­na igno­rier­te ih­re Fra­gen.


  „Ziem­lich klug von mir, wie? Die­se im­pro­vi­sier­te klei­ne Rede, mei­ne ich.“


  „Ge­ris­sen, wirk­lich ge­ris­sen, Miß Cochra­ne. So ge­ris­sen, daß man mich ih­ret­we­gen bei­na­he ab­ge­knallt hät­te.“


  „Was sa­gen Sie da?“


  „Fünf Mi­nu­ten, nach­dem Sie den Na­men Paul Ro­gers er­wähnt hat­ten, ver­such­te mich je­mand um­zu­le­gen.“


  Sie kraus­te die Stirn.


  „War das Ih­re Idee?“ frag­te er lei­se.


  „Mein lie­ber Freund“, er­wi­der­te Miß Cochra­ne, „man hat mir ei­ne Ka­me­ra vor die Na­se ge­setzt und ich ha­be mein Sprüch­lein auf­ge­sagt. Selbst in un­se­rer heu­ti­gen mo­der­nen Zeit gibt es noch Tau­sen­de von Or­ten, wo Sie kei­nen Fern­se­her finden. Hät­ten Sie sich nicht ge­nau­so gut dort auf­hal­ten kön­nen?“ Sie ge­riet lang­sam in Fahrt. „Und au­ßer­dem, wenn Sie glau­ben …“


  „Bu­uh!“ sag­te er und grins­te. „Al­so schön, ich neh­me es zu­rück.“


  Sie fuhr fort, ihn an­zu­star­ren. Um ih­ren ver­füh­re­ri­schen Mund lag jetzt ein leicht mür­ri­scher Zug und ih­re Brau­en wa­ren zu­sam­men­ge­zo­gen. Der Lärm am Tisch war oh­ren­be­täu­bend. Co­myn lehn­te sich in sei­nem Stuhl zu­rück, roll­te den Stiel sei­nes Gla­ses lang­sam zwi­schen den Fin­gern hin und her. Soll­te sie sich ru­hig Zeit neh­men; er hat­te es nicht ei­lig.


  All­mäh­lich ver­schwand der Är­ger aus ih­ren Au­gen. „Ich bin mir nicht so ganz schlüs­sig, ob ich Sie sym­pa­thisch fin­den werde“, sag­te sie, „aber ich bin be­reit, es auf einen Ver­such an­kom­men zu las­sen. Kom­men Sie mit.“


  Sie stand auf, und auch Co­myn er­hob sich. „Wo­hin wol­len wir ge­hen?“ frag­te er.


  „Wer weiß? Viel­leicht zum Mond.“ Sie lach­te und wink­te ihren Gäs­ten zu, die hef­tig da­ge­gen pro­tes­tier­ten, daß sie jetzt schon ge­hen woll­te. „Ihr seid rei­zen­de Leut­chen“, rief sie, „aber viel zu laut. Wie­der­se­hen.“


  Ein schlan­ker jun­ger Mann, der zu ih­rer Rech­ten ge­ses­sen hat­te, war in­zwi­schen auf­ge­sprun­gen. „Jetzt hör mal, Syd­na“, sag­te er ver­är­gert. „Ich bin schließ­lich dein Be­glei­ter für heu­te abend, und ich will …“


  „John­ny!“


  „Du kannst doch nicht ein­fach so mit­ten in der Nacht ver­schwin­den und da­zu noch mit so ei­nem – so ei­nem Men­schen. Das tut man …“


  „John­ny“, sag­te Syd­na. „Du bist ein lie­ber Jun­ge, aber Co­myn ist stär­ker als du. Und wenn du dich noch län­ger in mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten ein­mischst, dann wird er dir mal zei­gen, wie stark er ist.“ Sie be­rühr­te Co­myn am Arm und schritt vor ihm durch die Tisch­rei­hen der Bar. Ihr Rücken, frei bis zur Hüf­te, war braun wie ei­ne Kup­fer­mün­ze, und ih­re Mäh­ne flachs­blon­den Haa­res wipp­te bei je­dem ih­rer fe­dern­den Schrit­te auf ei­ne er­re­gen­de Art. Co­myns Blick folg­te be­wun­dernd dem elas­ti­schen Spiel ih­rer Rücken­mus­keln und über­leg­te, daß sie ver­mut­lich auch oh­ne frem­de Hil­fe mit die­sem jun­gen Bur­schen fer­tig ge­wor­den wä­re. Ei­ne be­mer­kens­wer­te Da­me.


  Vor der Tür war­te­te ei­ne Li­mou­si­ne auf sie, und er ließ sich ne­ben dem Mäd­chen in die Pols­ter fal­len.


  „Was nun?“ frag­te er.


  Sie schlug die Bei­ne über­ein­an­der, leg­te den Kopf ge­gen das Pols­ter zu­rück und gähn­te wie ei­ne Kat­ze. „Ich hab’ mich noch nicht ganz ent­schlos­sen“, sag­te sie dann.


  Der Chauf­feur, der of­fen­sicht­lich an der­ar­ti­ge Gril­len ge­wöhnt war, be­gann lang­sam durch die Stra­ßen zu kreu­zen.


  „Ich bin schläf­rig“, sag­te sie.


  „Zu schläf­rig, um mir sa­gen zu kön­nen, was Sie von mir wol­len?“


  „Blo­ße Neu­gier. Woll­te den Mann se­hen, der sich den Cochra­nes auf­ge­drängt hat, oh­ne daß sie was da­ge­gen tun konn­ten.“ Sie lä­chel­te voll plötz­li­cher Scha­den­freu­de. „Ich woll­te den Mann se­hen, der Wil­ly auf hun­dert­acht­zig ge­bracht hat.“


  „Wer ist Wil­ly?“


  „Der ge­lieb­te Ehe­mann mei­ner klei­nen Ku­si­ne. Stan­ley.“ Sie lehn­te sich et­was vor. „Mö­gen Sie Stan­ley?“


  „Kann nicht ge­ra­de sa­gen, daß ich vor Lie­be zu ihm über­strö­me.“


  „Er ist ei­ne rich­ti­ge klei­ne Laus“, sag­te sie und ku­schel­te sich wie­der tief in die Pols­ter. Dann streck­te sie die Hand aus und knips­te die Sprech­an­la­ge an. „Ich hab’ mich ent­schlos­sen“, sag­te sie. „Fah­ren Sie uns zum Raum­ha­fen.“


  „Ja, Miss Cochra­ne“, sag­te der Chauf­feur.


  „Uns?“ sag­te Co­myn.


  „Ich sag­te Ih­nen ja, viel­leicht flie­gen wir zum Mond.“


  „Ha­be ich da nicht auch ein Wört­chen mit­zu­re­den?“


  „Ach, ma­chen Sie mir doch nichts vor. Ge­ra­de­wegs zur Cochra­ne-Fes­tung? Sie seh­nen sich ja di­rekt da­nach, dort hin­zu­kom­men.“


  Er dreh­te sich zu ihr und leg­te sei­ne Hand auf den Mus­kel­strang, der ih­ren Hals mit der Schul­ter ver­band.


  „Ich mag es gar nicht, wenn an­de­re Leu­te mir sa­gen, was für mich gut ist.“


  „Ich mag das eben­so­we­nig“, er­wi­der­te sie und hob ih­re Hände an sei­ne Schlä­fen. Ih­re Nä­gel sta­chen plötz­lich in das Fleisch hin­ter sei­nen Oh­ren und zo­gen sei­nen Kopf her­un­ter. Sie lach­te.


  Nach ei­ner Wei­le rich­te­te er sich wie­der auf und sag­te: „Zart ge­hen Sie nicht ge­ra­de mit mir um.“


  Sie be­trach­te­ten ein­an­der in dem Halb­dun­kel des Wa­gens. Dann sag­te sie lang­sam, fast bös­ar­tig: „Sie wer­den ger­ne mit­kom­men, weil dort oben et­was auf Sie war­tet, was Sie be­stimmt ger­ne se­hen möch­ten.“


  „Und was wä­re das?“


  Sie gab kei­ne Ant­wort. Ganz plötz­lich hat­te sie zu zit­tern be­gon­nen. Ih­re Hän­de krampf­ten sich in ih­rem Schoß.


  „Was ha­ben die Cochra­nes da oben auf dem Mond?“ wie­der­hol­te er sei­ne Fra­ge.


  „Fort­schritt, Ex­pan­si­on, Ruhm. Die Ster­ne.“ Sie mur­mel­te ein paar Ver­wün­schun­gen vor sich hin und fuhr dann fort: „Warum muß­te Ballan­ty­ne die­se ver­damm­te Fahrt un­ter­neh­men, Co­myn? Bie­ten denn neun Wel­ten noch nicht Platz ge­nug, um dar­in Un­heil an­zu­rich­ten? Un­heil – ja, ge­nau das ist es, was die Cochra­nes da oben ver­steckt hal­ten. Und nur aus die­sem Grun­de ha­be ich mich zur Er­de ge­flüch­tet.“


  „Aber jetzt wol­len Sie zu­rück?“


  Sie hob die ge­bräun­ten Schul­tern und ließ sie wie­der fal­len. „Ich bin ei­ne Cochra­ne. Ich kann mich nicht dar­um drücken.“ Sie hielt in­ne und blick­te Co­myn an. „Und Sie auch nicht – Sie kön­nen es auch nicht, mei­ne ich. Was wür­den Sie lie­ber tun: ein Au­ßen­sei­ter blei­ben, auf den man schießt, oder da­zu­ge­hö­ren?“


  „Hm.“


  „Oh, stei­gen Sie mei­net­we­gen aus, Co­myn. Lau­fen Sie, laufen Sie.“ Sie war jetzt wie­der ru­hig, und Co­myn frag­te sich, ob an die­sem Zit­tern nicht et­wa nur der Cham­pa­gner schuld ge­we­sen war. „Ich bin mü­de. Es ist mir gleich, was Sie tun.“


  Und sie schlief ein, oder tat je­den­falls so. Ihr Kopf ruh­te auf sei­ner Schul­ter, und sie hat­te den Arm um ihn ge­legt. Sie war kein Leicht­ge­wicht, aber ihr ge­schmei­di­ger Kör­per war ei­ne an­ge­neh­me Last. Er hielt sie an sich ge­drückt und über­leg­te da­bei, ob das nun ei­ne Fal­le war, in die man ihn hin­ein­lo­cken woll­te, oder nicht. Oder war Miss Syd­na Cochra­ne nur ein biß­chen ver­rückt? Die­ser Vor­wurf wur­de schließ­lich al­len Cochra­nes ge­macht; seit da­mals, als der al­te Jo­nas sich die­sen Pa­last auf dem Mond ge­baut hat­te, zu dem sie jetzt un­ter­wegs wa­ren.


  Noch konn­te er aus der gan­zen Sa­che aus­stei­gen, aber er müß­te sich schnell ent­schei­den.


  Nein, ich kann nicht, dach­te Co­myn. Jetzt nicht mehr.


  Es gab für ihn nur ei­ne Chan­ce, et­was über Paul Ro­gers in Er­fah­rung zu brin­gen, und das war, die nö­ti­gen In­for­ma­tio­nen aus den Cochra­nes her­aus­zu­bluf­fen.


  Ein hart­ge­sot­te­nes, klei­nes Lamm, das ei­ne gan­ze Lö­wen­ge­sell­schaft um ih­re Mahl­zeit brin­gen möch­te, dach­te Co­myn grim­mig. Na schön, viel­leicht ak­zep­tie­ren sie mich. In der schlech­tes­ten Ge­sell­schaft bin ich dann ge­ra­de nicht.


  Die Ab­fer­ti­gung im Raum­ha­fen war nur ei­ne For­ma­li­tät. Als die Jacht schließ­lich die Erdat­mo­sphä­re hin­ter sich hat­te und mit ab­ge­stell­ten Mo­to­ren wei­ter­flog, ging Syd­na, um sich um­zu­zie­hen, und über­ließ es Co­myn, mit wach­sen­dem Ab­scheu auf die kah­le, im­mer deut­li­cher wer­den­de Mond­ober­flä­che zu star­ren.


  „Dort un­ten ist die Kup­pel“, sag­te Syd­na, die ne­ben ihn ge­tre­ten war. „Wir sind bald da.“


  Ih­re Stim­me klang da­bei nicht sehr glück­lich. Co­myn blick­te sie for­schend an. Sie trug jetzt wei­ße lan­ge Ho­sen und ei­ne Sei­den­blu­se.


  „Wenn Sie den Ort nicht mö­gen, warum woh­nen Sie dort?“ frag­te er.


  Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Jo­nas wei­gert sich, zur Er­de zu­rück­zu­keh­ren, und ab und zu muß man sich ja mal se­hen las­sen. Schließ­lich ist er im­mer noch Ober­haupt der Fa­mi­lie.“


  „Sie ha­ben vor ir­gend et­was Angst.“


  Sie lach­te. „Ich bin nicht sehr schreck­haft.“


  „Glau­be ich ger­ne“, sag­te er, „aber jetzt je­den­falls ha­ben Sie Angst. Wo­vor? Warum sind Sie weg­ge­lau­fen, um sich in New York zu be­trin­ken?“


  Sie schau­te ihn mit düs­te­ren Au­gen an. „Viel­leicht er­fah­ren Sie bald, warum. Viel­leicht füh­re ich Sie auch nur auf die Schlacht­bank.“


  Er hob sei­ne Hän­de und um­faß­te ih­ren Hals.


  „Und tun Sie das?“


  „Viel­leicht, Co­myn.“


  „Ich glau­be fast, ei­nes Ta­ges wird es mir leid tun, daß ich die­sen wun­der­schö­nen Hals nicht gleich am An­fang zu­ge­drückt ha­be.“


  Er küß­te sie, und es über­rasch­te ihn, zu spü­ren, wie ängst­lich sie sich ge­gen ihn preß­te.


  Die gan­ze Sa­che ge­fiel ihm nicht, und sie ge­fiel ihm im­mer we­ni­ger, als die Jacht im sanf­ten Bo­gen der Hoch­ebe­ne über dem Ma­re Im­bri­um ent­ge­geng­litt und schließ­lich zur Lan­dung an­setz­te. Vor ih­nen rag­te jetzt die ge­wal­ti­ge Wöl­bung der Druck­kup­pel in den Him­mel. Und dann pack­te ein ma­gne­ti­scher Schlep­per ihr Schiff und ma­nö­vrier­te es durch die Luft­schleu­se in die Kup­pel hin­ein. Rie­si­ge To­re schlos­sen sich hin­ter ih­nen.


  We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter fuhr Co­myn mit Syd­na ne­ben sich durch aus­ge­dehn­te Gar­ten­an­la­gen auf ein ein­drucks­vol­les Ge­bäu­de zu, das er im Bild schon un­zäh­li­ge Ma­le vor­her ge­se­hen hat­te: das ar­ro­gan­te Mo­nu­ment, das ein al­ter Mann sich selbst er­rich­tet hat­te. Der Bau aus Mond­ge­stein paß­te sich gut der Land­schaft an, in die man ihn ge­stellt hat­te. Der Ein­druck, den er hin­ter­ließ, war un­ver­geß­lich, ge­spens­tisch und – wie Co­myn zu­ge­ste­hen muß­te – selt­sam schön.


  Co­myn folg­te Syd­na ei­ne Frei­trep­pe hoch zu ei­ner Säu­lenhal­le von atem­be­rau­ben­der Ein­fach­heit. Syd­na drück­te die großen Tü­ren auf, die aus ei­ner glän­zen­den Me­tal­le­gie­rung be­stan­den.


  Die Hal­le da­hin­ter war hoch und pu­ri­ta­nisch. Ge­fil­ter­tes Son­nen­licht flu­te­te durch rie­si­ge Fens­ter in der De­cke, und Wand­be­hän­ge, Tep­pi­che und ei­ni­ge we­ni­ge er­le­se­ne Kunst­ge­gen­stän­de und Ku­rio­sa, die aus dem gan­zen Son­nen­sys­tem zu­sam­men­ge­tra­gen wor­den wa­ren, mil­der­ten et­was die Stren­ge des Raum­es. Flüs­ternd war­fen die Wän­de den Klang ih­rer Schrit­te zu­rück, wäh­rend sie in das Ge­wöl­be aus weißem Ge­stein ein­dran­gen. Syd­na ging vor­aus, doch ih­re Schrit­te wur­den im­mer schlep­pen­der. Plötz­lich, auf hal­b­em We­ge, dreh­te sie sich um, als wol­le sie zu­rück­lau­fen. Co­myn pack­te sie an der Schul­ter und frag­te von neu­em:


  „Wo­vor ha­ben Sie Angst? Sa­gen Sie es mir.“


  Sie wich sei­nem Blick aus, und ih­re Stim­me klang spöt­tisch und doch selt­sam ge­zwun­gen, als sie ant­wor­te­te.


  „Wis­sen Sie nicht, daß je­des Schloß, das et­was auf sich hält, einen Geist be­sitzt, der dar­in spukt? Nun ja, auch wir ha­ben jetzt einen, und er kann sich wirk­lich se­hen las­sen.“


  „Was ist das für ein Geist?“ dräng­te Co­myn.


  „Ich glau­be“, sag­te Syd­na mit ge­bro­che­ner Stim­me, „ich glau­be – es ist Ballan­ty­ne.“


   


  5. Kapitel


   


  Co­myns Hand krampf­te sich schmerz­haft um Syd­nas Schul­ter.


  „Was soll das hei­ßen? Ballan­ty­ne! Er ist tot, ich sah ihn ster­ben.“


  Syd­nas Au­gen such­ten jetzt die sei­nen, und sie sah ihn ei­ne lan­ge Mi­nu­te schwei­gend an, und es schi­en Co­myn, als blie­se plötz­lich ein kal­ter Wind durch den Raum, so kalt wie der Ab­grund zwi­schen den Ster­nen.


  „Man hat mir ver­bo­ten, hin­un­ter­zu­ge­hen“, sag­te sie, „aber schließ­lich ist es schwer, hier ein Ge­heim­nis zu be­wah­ren. Und ich kann Ih­nen noch et­was sa­gen, Co­myn. Ich bin nicht die ein­zi­ge, die Angst hat.“


  Et­was griff nach Co­myns Herz und be­gann es zu­sam­men­zu­pres­sen. Er sah sich wie­der in je­nem klei­nen Kran­ken­zim­mer auf dem Mars ste­hen und glaub­te, die schreck­li­chen Schreie zu hö­ren.


  „Freust du dich?“ sag­te Syd­na plötz­lich mit spöt­ti­scher Stim­me. „Ich ha­be dir einen Freund mit­ge­bracht.“


  Co­myn zuck­te zu­sam­men und dreh­te sich um. Wil­liam Stan­ley stand in der Tür am an­de­ren En­de der Hal­le. Sein Lä­cheln des Will­kom­mens wur­de zur häß­li­chen Frat­ze, als er Co­myn er­kann­te. Co­myn nahm sei­ne Hand von Syd­nas Schul­ter.


  Stan­ley warf ihm einen ver­nich­ten­den Blick zu und wand­te sich dann an Syd­na. „Him­mel und Höl­le!“ schrie er. „Wann wirst du end­lich ein­mal er­wach­sen wer­den? Muß da­zu erst die gan­ze Welt zu­sam­men­stür­zen?“


  „Warum, Wil­ly?“ Sie schau­te ihn un­schulds­voll an. „Ha­be ich was Falsches ge­macht?“


  Stan­leys Ge­sicht war weiß wie ein Lei­chen­tuch. „Nein“, sag­te er und be­ant­wor­te­te da­mit zu­gleich ih­re und sei­ne Fra­ge. „Nicht ein­mal das wird dich zur Ver­nunft brin­gen, kön­nen. Du wä­rest im­mer noch zu sehr da­mit be­schäf­tigt, al­le Leu­te da­mit be­ein­dru­cken zu wol­len, wie wun­der­bar klug und rei­zend du bist.“


  Er mach­te ei­ne Kopf­be­we­gung zu Co­myn hin. „Raus hier mit Ih­nen. Sie flie­gen zur Er­de zu­rück.“


  Syd­na lä­chel­te spöt­tisch. „Sag’ das doch noch mal, Wil­ly.“


  Stan­ley wie­der­hol­te lang­sam. „Ich sag­te, die­ser Mann fliegt so­fort zur Er­de zu­rück.“


  Syd­na nick­te. „Du machst dich, Wil­ly, aber ganz ver­stehst du es im­mer noch nicht.“


  „Was nicht?“


  „Be­feh­le zu ge­ben wie ein Cochra­ne.“ Sie kehr­te ihm den Rücken zu, so, als wä­re er ein­fach nicht mehr vor­han­den.


  Mit ei­ner Stim­me, die Mü­he hat­te, ver­ständ­lich zu klin­gen, sag­te Stan­ley: „Wir spre­chen noch dar­über.“ Dann schlug er die Tür hin­ter sich zu.


  We­der Syd­na noch Co­myn schau­ten ihm nach. Co­myn hat­te Stan­leys An­we­sen­heit schon nach der ers­ten Mi­nu­te wie­der ver­ges­sen. Er muß­te im­mer noch an Syd­nas Wor­te den­ken: Ich glau­be – es ist Ballan­ty­ne.


  Im schrof­fen Ton wand­te er sich an das Mäd­chen. „Was ei­gent­lich woll­ten Sie da­mit sa­gen?“


  „Schwer zu ver­dau­en, mei­ne Wor­te, wie? Viel­leicht ver­ste­hen Sie jetzt, warum ich nach New York ge­flo­gen bin.“


  „Re­den Sie ver­nünf­tig. Ich war bei Ballan­ty­ne, als er starb. Sein Herz hör­te auf zu schla­gen. Ich sah ihn. Er war tot.“


  „Ja, ich weiß. Das ist ja das Gräß­li­che. Sein Herz schlägt noch im­mer nicht wie­der. Er ist tot, und doch wie­der nicht ganz tot.“


  Co­myn sag­te mit ei­ner Stim­me, de­ren Hef­tig­keit zu ei­nem Groß­teil von Furcht dik­tiert war: „Wie kann je­mand tot sein und … Wo­her wol­len Sie das ei­gent­lich wis­sen? Sie sag­ten doch, Sie hät­ten ihn nicht sel­ber ge­se­hen?“


  „Sie lauscht an Schlüs­sellö­chern“, mach­te sich ei­ne neue Stim­me be­merk­bar. Ein Mann kam durch die Hal­le auf sie zu. Die Ab­sät­ze sei­ner Schu­he knall­ten auf den Stein­fuß­bo­den. „Lauscht“, wie­der­hol­te er, „und schwatzt an­schlie­ßend. Kannst du denn nie dei­nen Mund hal­ten? Mußt du uns im­mer Sche­re­rei­en ma­chen?“


  Sein Ge­sicht war ei­ne zwei­te Aus­ga­be von Syd­nas Ge­sicht, doch oh­ne des­sen Schön­heit. Es war ein dunkles Ge­sicht. Die Ba­cken­kno­chen la­gen hoch dar­in, und die Au­gen be­sa­ßen den glei­chen Glanz wie die Syd­nas. Doch hier war es ein häß­li­cher Glanz, und um den Mund wa­ren tie­fe Fal­ten ein­ge­gra­ben. Der Mann sah aus, als hät­te er gu­te Lust, Syd­na in sei­ne kräf­ti­gen Hän­de zu neh­men und in zwei Tei­le zu zer­bre­chen.


  Syd­na wich kei­nen Schritt zu­rück. „Ei­ne Sze­ne macht die Sa­che nun auch nicht mehr bes­ser, Pe­ter. Al­so be­ru­hi­ge dich.“ Auch ih­re Au­gen fun­kel­ten jetzt ge­fähr­lich, und ihr Mund zeig­te einen stör­ri­schen Zug. „Co­myn, das ist Pe­ter Cochra­ne, mein Bru­der. Pe­ter, das ist …“


  Die bit­te­ren, dunklen Au­gen husch­ten flüch­tig über Co­myns Ge­sicht. „Ich weiß. Ich hab’ ihn schon frü­her ein­mal ge­se­hen.“ Ir­gend­wo im Hin­ter­grun­de sprach jetzt Stan­ley und wie­der­hol­te sei­ne For­de­rung, daß Co­myn un­ver­züg­lich zu­rück zur Er­de ge­schickt wer­den soll­te. Kei­ner be­ach­te­te ihn.


  Co­myn sag­te: „Wo?“


  „Auf dem Mars. Sie wer­den sich ver­mut­lich nicht ent­sin­nen.“


  Die blas­se Er­in­ne­rung ei­ner be­fehls­ge­wohn­ten Stim­me, die hin­ter ei­nem di­cken ro­ten Ne­bel sprach, kehr­te zu­rück. „Sie wa­ren es al­so, der die Par­ty ge­sprengt hat?“


  „Den Jun­gens mach­te ih­re Ar­beit zu viel Spaß. Sie hät­ten Sie mög­li­cher­wei­se rui­niert, be­vor Sie ge­spro­chen hät­ten.“ Er wand­te Co­myn voll sein Ge­sicht zu. „Wie ist es? Wol­len Sie es jetzt tun?“


  Co­myn trat einen Schritt nä­her. „Ist Ballan­ty­ne tot?“


  Pe­ter Cochra­ne zö­ger­te, und Co­myn wie­der­hol­te sei­ne Fra­ge.


  „Ich weiß es nicht.“


  Co­myn ver­krampf­te sei­ne Hän­de und hol­te tief Luft. „Al­so gut, ich will es an­ders for­mu­lie­ren. Tot oder le­ben­dig, ich möch­te ihn se­hen.“


  „Nein, nein – das möch­ten Sie nicht. Aber das wer­den Sie erst hin­ter­her wis­sen.“ Cochra­ne mus­ter­te Co­myn mit ei­nem har­ten durch­boh­ren­den Blick. „Was wol­len Sie ei­gent­lich, Co­myn? Ih­ren Teil von dem Ku­chen?“


  Co­myn deu­te­te auf Stan­ley. „Ihm ha­be ich es ja schon ge­sagt. Ich möch­te wis­sen, was mit Paul Ro­gers pas­siert ist.“


  „Al­so nur ei­ne no­ble Freund­schafts­ges­te, wie? Das zieht hier nicht, Co­myn.“


  „Mehr als Freund­schaft“, er­wi­der­te Co­myn. „Paul Ro­gers hat mir ein­mal das Le­ben ge­ret­tet, was er wirk­lich nicht nö­tig hat­te. Viel­leicht er­zäh­le ich Ih­nen mal die Ge­schich­te. Je­den­falls ist die Sa­che so, ich pfle­ge mei­ne Schul­den zu be­zah­len, und ich wer­de her­aus­krie­gen, was mit ihm pas­siert ist, und wenn ich des­we­gen die gan­zen Cochra­nes auf den Kopf stel­len muß.“


  „Sie mö­gen die Cochra­nes nicht son­der­lich, wie?“


  Die Ant­wort kam mit ei­ner ge­wis­sen Wild­heit. „Wer, zum Teu­fel, tut das schon. Und schließ­lich ha­ben Sie sich ja auch ge­nau­so be­nom­men, wie zu er­war­ten war. Sie ha­ben Ballan­ty­ne her­um­ge­sto­ßen, als wä­re er ein Fuß­ball. Sie ha­ben sein Schiff bei­sei­te­ge­bracht, und die Log­bü­cher hal­ten Sie auch zu­rück.“


  „Darf ich viel­leicht ei­ni­ge Din­ge be­rich­ti­gen“, un­ter­brach ihn Pe­ter schroff. „Das Schiff und der Ster­nen-An­trieb ge­hö­ren uns, und die Ein­tra­gun­gen in den Log­bü­chern bra­chen ge­nau da ab, wo wir es sag­ten. Und wir ha­ben Ballan­ty­ne hier­her ge­bracht, weil wir ver­su­chen woll­ten, ihm zu hel­fen …“ Sei­ne Stim­me ver­sag­te ihm plötz­lich den Dienst, und über sein Ge­sicht lief ein Zu­cken, als ver­su­che er, ei­ne schreck­li­che Er­in­ne­rung zu ver­drän­gen.


  Co­myn frös­tel­te plötz­lich, aber er wie­der­hol­te: „Er­lau­ben Sie mir, ihn zu se­hen?“


  „Warum soll­te ich? Warum soll­te ich Sie nicht ein­fach wie­der zu­rück zur Er­de ex­pe­die­ren?“


  „Weil Sie wis­sen wol­len, was ich weiß“, er­wi­der­te Co­myn grim­mig.


  „Gar. nichts weiß er!“ Stan­ley schrie bei die­sen Wor­ten. „Wo­her denn auch. Ballan­ty­ne lag im Ko­ma und konn­te nicht re­den. Er blufft ja nur.“


  „Mög­lich“, sag­te Pe­ter Cochra­ne. „Wir wer­den es er­fah­ren. Al­so gut, Co­myn. Über­zeu­gen Sie mich, daß Sie wirk­lich et­was wis­sen, und Sie kön­nen Ballan­ty­ne se­hen. Dar­über hin­aus ver­spre­che ich nichts. Ich bin nur ei­ner der Cochra­nes, und das hier be­trifft uns al­le. Die an­de­ren wer­den bis heu­te Abend hier sein. Dann kön­nen wir wei­ter re­den. Ein­ver­stan­den?“


  Co­myn nick­te. „Ein­ver­stan­den.“


  „Al­so, was wis­sen Sie?“


  „Nicht viel“, sag­te Co­myn. Es war jetzt Zeit für sei­nen einen klei­nen Trumpf, und er muß­te ihn so bei­läu­fig aus­spie­len, als be­sä­ße er noch ei­ne gan­ze Hand­voll da­von. „Ich weiß nur, daß es ei­ne ziem­li­che Auf­re­gung ge­ben wür­de, wenn be­kannt wür­de, daß sich da drau­ßen ei­ne trans­ura­ni­sche Welt be­fin­det.“


  Ein tie­fes Schwei­gen folg­te sei­nen Wor­ten. Pe­ter Cochra­nes Ge­sichts­aus­druck blieb un­les­bar, aber Stan­leys Ge­sicht nahm ei­ne graue Far­be an. Dann sag­te Syd­na in das Schwei­gen: „Er muß­te et­was wis­sen, denn je­mand hat ver­sucht, ihn zu tö­ten.“


  Pe­ter Cochra­ne sah sie scharf an. „Das ist doch lä­cher­lich. Tot ist er schließ­lich kei­nen Hel­ler wert.“


  „Kann ich jetzt Ballan­ty­ne se­hen?“ woll­te Co­myn wis­sen.


  „Na schön. Aber ich war­ne Sie. Sie ha­ben es selbst ge­wollt. Syd­na, du bleibst hier. Für heu­te hast du uns ge­nug Kum­mer ge­macht.“


  „Ich ha­be auch kei­nes­wegs die Ab­sicht, mich von der Stel­le zu rüh­ren, und ich brau­che et­was zu trin­ken“, sag­te sie.


  Co­myn folg­te Pe­ter Cochra­ne durch einen Kor­ri­dor. Stan­ley be­glei­te­te sie. Am En­de des Gan­ges be­fand sich ei­ne me­tal­le­ne Schie­be­tür und da­hin­ter ein Fahr­stuhl.


  Die Keller­ge­wöl­be un­ter dem Cochra­ne-Pa­last hat­ten nichts Ge­heim­nis­vol­les an sich. Sie ent­hiel­ten die Pum­p­an­la­gen für Luft und Was­ser, die Ge­ne­ra­to­ren und die Ber­ge von Vor­rä­ten, die nö­tig wa­ren, um Le­ben und Lu­xus in die­ser künst­li­chen Bla­se auf dem Ant­litz des Mon­des auf­recht­zu­er­hal­ten. Der Fels­bo­den, über den sie schrit­ten, vi­brier­te im Gleich­klang mit dem rhyth­mi­schen Po­chen der Pump­wer­ke.


  Cochra­ne schlich da­hin wie ein Mann, der ge­zwun­gen ist, sei­ner ei­ge­nen Hin­rich­tung bei­zu­woh­nen. Stan­ley schlurf­te hin­ter ih­nen her.


  Vor ei­ner Tür blie­ben sie ste­hen. Cochra­ne starr­te ins Lee­re, als er sag­te: „Warum war­test du nicht hier, Bill?“


  „Nein“, sag­te Stan­ley.


  Co­myns Mund war wie aus­ge­trock­net.


  Pe­ter Cochra­ne stand im­mer noch un­schlüs­sig vor der Tür.


  Co­myn sag­te: „Al­so los doch end­lich.“ Der Klang sei­ner Stim­me er­schreck­te ihn.


  Dann mach­te Cochra­ne die Tür auf.


  Sie tra­ten in ei­ne aus dem Fels ge­haue­ne Kam­mer, aus der man has­tig einen Teil der dar­in ge­la­ger­ten Vor­rä­te aus­ge­räumt und sie da­für mit Din­gen aus­ge­stat­tet hat­te, die sie teils in ein Kran­ken­haus und teils in ein La­bo­ra­to­ri­um ver­wan­delt hat­ten. Star­ke Lam­pen leuch­te­ten den Raum mit un­barm­her­zi­ger Grel­le aus.


  Im Raum be­fan­den sich zwei Män­ner – und noch et­was an­de­res.


  Co­myn er­kann­te den jun­gen Arzt aus dem Mars-Hos­pi­tal, der in­zwi­schen al­ler­dings viel von sei­ner Ju­gend ver­lo­ren zu ha­ben schi­en. Der an­de­re Mann war ihm un­be­kannt, aber auch auf sei­nem Ge­sicht lag der glei­che Aus­druck von ner­vö­ser An­span­nung und Furcht. Als die Tür auf­ging, fuh­ren sie bei­de mit ei­ner Hef­tig­keit her­um, die über­reiz­te Ner­ven ver­riet. Der jun­ge Arzt er­blick­te Co­myn, und sei­ne Au­gen wur­den groß.


  „Sie?“ sag­te er. „Wie, in al­ler Welt, kom­men …“


  „Das ist mo­men­tan un­we­sent­lich“, sag­te Cochra­ne schnell. Sein Blick haf­te­te am Bo­den, nur um das wei­ße Bett nicht an­se­hen zu müs­sen, an dem die bei­den Män­ner ge­ses­sen hat­ten. „Gibt es ir­gend et­was Neu­es?“


  Für Co­myn be­gann sei­ne Um­ge­bung zu ver­blas­sen. Er hat­te ein paar Schrit­te auf das Bett zu ge­macht, das im Licht­ke­gel ei­ner der Lam­pen lag. Er sah nur noch das Bett und was dar­auf lag; al­les an­de­re ver­schwamm jetzt vor sei­nen Au­gen: die Män­ner, die Stim­men, die üb­ri­gen Ge­gen­stän­de im Raum.


  In wei­ter Fer­ne sag­te je­mand: „Nein. Kei­ne Ver­än­de­run­gen. Roth und ich ha­ben ge­ra­de …“ Dann hör­te er nichts mehr.


  Nein, dach­te Co­myn. Auf dem Mars war es schön schlimm ge­nug. Ich ha­be ihn schrei­en hö­ren und ster­ben se­hen, und das war wirk­lich schreck­lich ge­nug. Aber das hier … das hier …


  Das Ding, das da in dem Bett vor ihm auf­ge­bahrt lag, war Ballan­ty­ne. Es war Ballan­ty­ne, und er war tot, völ­lig tot. Er lag nackt da; kein Atem be­weg­te den ma­ge­ren Brust­korb, aus dem die Rip­pen scharf her­vor­sta­chen; kein Puls schlug mehr ir­gend­wo un­ter der blei­chen, fast durch­sich­ti­gen Haut, und das Netz­werk der Adern schim­mer­te dun­kel. Und das Ge­sicht …


  Tot, völ­lig tot. Und doch – be­weg­te er sich.


  Das schwa­che, nie en­den­de Zit­tern und Zu­cken des Flei­sches, das Co­myn an Ballan­ty­ne schon be­ob­ach­tet hat­te, als er noch leb­te, hat­te sich in­zwi­schen um ein Viel­fa­ches ver­stärkt. Es schi­en so, als hät­te ei­ne neue furchter­re­gen­de Form des Le­bens das lee­re Ge­häu­se für sich in Be­schlag ge­legt, das Ballan­ty­ne bei sei­nem Tod ver­las­sen hat­te: ein hirn­lo­ses, blin­des, ge­fühl­lo­ses Le­ben, das nur ei­ne ein­zi­ge Sa­che ver­stand, näm­lich sich zu be­we­gen – und da­bei an den Mus­kel­strän­gen zog und zerr­te, die die ske­lett­ähn­li­chen Glie­der ho­ben und senk­ten, die Fin­ger öff­ne­ten und schlos­sen und den Kopf un­ru­hig von Sei­te zu Sei­te pen­deln lie­ßen.


  Es war ei­ne Be­we­gung oh­ne er­sicht­li­chen Grund, oh­ne jeg­li­che Ver­an­las­sung, ei­ne völ­lig laut­lo­se Be­we­gung, nur von dem Ra­scheln der Bet­tü­cher be­glei­tet.


  Co­myn hör­te einen hei­se­ren un­deut­li­chen Laut. Es war er sel­ber, der zu spre­chen ver­such­te. Er ließ den Bett­pfos­ten los, an dem er sich in sei­nem ers­ten Ent­set­zen an­ge­klam­mert hat­te. Da­nach hör­te und sah er nichts mehr, bis er einen neu­en Halt an ir­gend­ei­nem an­de­ren Ge­gen­stand fand, ge­gen den er ge­tau­melt war. Er blieb ste­hen und ver­such­te, sich zu fas­sen. Er zit­ter­te am gan­zen Kör­per, und sein Atem kam rauh und pfei­fend. All­mäh­lich hör­te das Zim­mer auf, sich um ihn zu dre­hen, und er war wie­der fä­hig, ei­ni­ger­ma­ßen zu­sam­men­hän­gend zu den­ken.


  Pe­ter Cochra­ne sag­te: „Ich ha­be Sie ge­warnt. Aber Sie woll­ten ihn ja un­be­dingt se­hen.“


  Co­myn gab kei­ne Ant­wort. Er stell­te sich mit dem Rücken zum Bett, so weit da­von ent­fernt wie mög­lich, aber im­mer noch konn­te er das schwa­che Ra­scheln auf den Bet­tü­chern hö­ren, das nie­mals auf­zu­hö­ren schi­en.


  Cochra­ne wand­te sich fra­gend an den Arzt. „Was ich wis­sen möch­te“, sag­te er, „ab­so­lut ver­läß­lich wis­sen möch­te – könn­te Ballan­ty­ne je­mals wie­der le­ben­dig wer­den? Als Ballan­ty­ne mei­ne ich. Als mensch­li­ches We­sen?“


  Der Arzt mach­te ei­ne ver­nei­nen­de Ges­te. „Nein“, sag­te er, und sei­ne Stim­me klang be­stimmt, „Ballan­ty­ne starb an Er­schöp­fung. Sein Herz setz­te aus. Er ist tot. Sein Ge­hirn zeigt schon Zei­chen der Auf­lö­sung. Nur sein Kör­per be­sitzt noch den Rest ei­ner selt­sa­men phy­sio­lo­gi­schen Ak­ti­vi­tät. Ich glau­be nicht, daß man es Le­ben nen­nen kann.“


  „Wel­cher Art ist die­se Ak­ti­vi­tät? Wir sind kei­ne Wis­sen­schaft­ler, Dok­tor.“


  Der an­de­re zö­ger­te et­was. „Als Ballan­ty­ne starb, be­deu­te­te das na­tür­lich das En­de al­ler üb­li­chen Kör­per­pro­zes­se. Nur ei­ner läuft auch wei­ter­hin ab, ein völ­lig neu­er, bis jetzt un­be­kann­ter Pro­zeß. Es ist ei­ne Art Ener­gie­aus­tausch zwi­schen den ein­zel­nen Kör­per­zel­len, der nicht auf dem üb­li­chen bio­che­mi­schen We­ge be­wirkt wird, son­dern durch den lang­sa­men Ver­fall ge­wis­ser trans­ura­ni­scher Ele­men­te.“


  Co­myn blick­te bei die­sen Wor­ten hoch, und Cochra­ne sag­te nach­denk­lich: „Sie mei­nen, er zeigt An­zei­chen ei­ner Art ra­dio­ak­ti­ver Ver­gif­tung?“


  Der Arzt schüt­tel­te den Kopf, und Roth, der an­de­re Mann, sag­te: „Nein, es ist be­stimmt kei­ne gif­ti­ge Strah­lung. Die Ele­men­te, die sich in Ballan­ty­nes Zel­len an­ge­la­gert ha­ben, lie­gen völ­lig jen­seits des Be­rei­ches un­se­rer Che­mie, selbst der mit Trans­ura­nen ex­pe­ri­men­tie­ren­den. Sie ge­ben kei­ne schäd­li­che Strah­lung ab, nur harm­lo­se Ener­gie.“


  Al­ler Au­gen wand­ten sich dem Bett zu, und Cochra­ne frag­te ernst: „Dann sind sei­ne Be­we­gun­gen ei­gent­lich nichts an­de­res als me­cha­ni­sche Re­fle­xe, oder?“


  Der Arzt nick­te. „Ja. Das Cy­to­plas­ma in den Zell­ge­we­ben der Mus­kel­fa­sern wird durch den Ener­gief­luß ak­ti­viert, die Mus­keln zie­hen sich zu­sam­men und ent­span­nen sich wie­der.“


  „Aber in Wirk­lich­keit ist er tot?“


  „Ja, er ist tot.“


  Stan­ley un­ter­brach das dump­fe Schwei­gen, das die­sen Wor­ten ge­folgt war. „Was sol­len wir nun mit ihm ma­chen. Wir kön­nen ihn nicht ewig hier auf­he­ben, und wir kön­nen ihn in die­sem Zu­stand auch nie­mand an­de­ren se­hen las­sen. Es wür­de ein Ge­schrei ge­ben, ei­ne Un­ter­su­chung, und al­les wä­re ver­pfuscht.“


  „Nein, auf kei­nen Fall darf ihn je­mand zu Ge­sicht be­kom­men“, stimm­te Cochra­ne nach­denk­lich zu. Nach ei­nem Mo­ment fuhr er, an Stan­ley ge­wandt, fort: „Ruf du die Pres­se­diens­te an und in­for­mie­re sie, daß wir Ballan­ty­ne ein Be­gräb­nis ge­ben wer­den, das ein Held wie er ver­dient hat – und ei­nes, des­sen Zeu­ge die gan­ze Er­de wer­den kann.“


  „Die gan­ze Er­de? Pe­ter, bist du wahn­sin­nig?“


  „Bin ich das? Nun, viel­leicht. Ballan­ty­ne hat je­den­falls kei­ne na­hen An­ge­hö­ri­gen mehr, kei­ner kann uns al­so Ein­halt ge­bie­ten. Sag ih­nen, sie sol­len die Nord­we­ste­cke des Ma­re Im­bri­um im Au­ge be­hal­ten. In ei­ner Stun­de wä­re es so­weit.“


  Co­myn ver­stand jetzt. Er at­me­te lang­sam und ge­räusch­voll aus. Cochra­ne warf ihm einen schnel­len Blick zu und schau­te noch ein­mal auf das Bett.


  „Ich weiß, wie Ih­nen zu­mu­te ist“, sag­te er. „Und au­ßer­dem, er hat einen lan­gen Weg hin­ter sich; er hat sei­ne Ru­he ver­dient.“


  Dann be­ga­ben sie sich wie­der nach oben in das Licht, in die küh­le fri­sche Luft und den Blu­men­duft, der von den um­lie­gen­den Gär­ten her­über­strich. Doch in Co­myns Hirn wis­per­te im­mer noch ei­ne halb­ver­ges­se­ne Stim­me: O Gott, warum aus­ge­rech­net trans­ura­nisch. und ihm war sehr übel.


  Syd­na war­te­te noch im­mer in der Hal­le. Cochra­nes und Stan­leys Ge­dan­ken wa­ren jetzt mit ih­rem Vor­ha­ben be­schäf­tigt, und sie be­merk­ten es kaum, als sie Co­myn beim Arm nahm und ihn mit sich auf ei­ne der Ter­ras­sen zog, die die Gar­ten­an­la­gen über­blick­ten. Sie drück­te ihm ein vol­les Glas in die Hand und stand ab­war­tend da, wo­bei sie for­schend sein Ge­sicht be­trach­te­te, bis er es merk­te und An­stal­ten mach­te, zu spre­chen.


  „Nein, er­zäh­len Sie mir nicht da­von“, kam sie ihm je­doch zu­vor, und trat dann nä­her und mur­mel­te: „Las­sen Sie sich nichts an­mer­ken. Man kann uns von hier aus be­ob­ach­ten. Co­myn, wol­len Sie jetzt wie­der weg? Ich kann Sie im­mer noch fort­brin­gen.“


  Er schau­te sie fra­gend an. „Ist et­was pas­siert?“


  „Sie wa­ren ei­ne ziem­lich lan­ge Zeit da un­ten. In­zwi­schen ist schon ein Teil der Fa­mi­lie an­ge­kom­men, und, Co­myn …“


  „Sie ha­ben in­zwi­schen noch ein biß­chen ge­trun­ken, wie?“


  „Und ich wünsch­te, ich hät­te noch mehr ge­trun­ken“, sag­te sie scharf. „Hö­ren Sie, Co­myn, ich ha­be Sie schließ­lich hier­her ge­schleppt. Ich möch­te das wie­der gut­ma­chen, so­lan­ge ich da­zu noch in der La­ge bin.“


  Sei­ne Au­gen blick­ten un­freund­lich. „Angst, daß ich wirk­lich einen Teil des Ku­chens ab­ha­ben möch­te?“


  „Sie Vollidi­ot! Sie ken­nen uns Cochra­nes nicht. Das hier ist ei­ne große Sa­che, und das be­deu­tet, daß je­der, der hier da­zwi­schen pfuscht, sei­ne Schlä­ge be­kommt. Wol­len Sie al­so ge­hen?“


  Co­myn schüt­tel­te den Kopf. „Ich kann nicht.“


  Sie sah ihn aus schma­len Au­gen an und sag­te mit­leid­los: „Sind Sie si­cher, daß Sie Ih­ren Freund Paul Ro­gers jetzt im­mer noch fin­den wol­len?“


  Co­myn war froh, daß er die­se Fra­ge vor­läu­fig nicht zu be­ant­wor­ten brauch­te. Denn in die­sem Au­gen­blick sa­hen sie, wie ein schlan­kes strom­li­ni­en­för­mi­ges Fahr­zeug um ei­ne Ecke bog und auf ei­ne der Luft­schleu­sen zu­steu­er­te.


  Sie blick­ten ihm schwei­gend nach, wäh­rend es die Kup­pel ver­ließ und den Ab­hang hin­un­ter und über die große Hoch­ebe­ne fuhr, bis es nur noch ein klei­nes Pünkt­chen in der Fer­ne war. Ei­ne Wei­le blieb es dort ste­hen und kam dann eilends zu­rück.


  End­lich dann, für sie und für die gan­ze Er­de sicht­bar, blüh­te auf den Ma­re Im­bri­um ei­ne blen­den­de Blu­me ato­ma­rer Ener­gie auf – flamm­te zu un­er­träg­li­cher Grel­le und ver­losch.


  Co­myn öff­ne­te sei­ne ver­krampf­ten Hän­de, und Syd­na sag­te: „Al­so gut. Kom­men Sie und ler­nen Sie die Fa­mi­lie ken­nen.“


   


  6. Kapitel


   


  Es war das merk­wür­digs­te Zim­mer, das er je­mals ge­se­hen hat­te. Es war ver­hält­nis­mä­ßig klein und mö­bliert in der muf­fi­gen Mo­de ei­ner seit drei Ge­ne­ra­tio­nen ver­gan­ge­nen Epo­che. Ein lan­ges, schon leicht schä­bi­ges So­fa, un­för­mi­ge Pols­ter­ses­sel und ei­ne Un­zahl klei­ner Tisch­chen stan­den dar­in. Ei­ne der Wän­de be­stand aus Fil­ter­glas, doch die an­de­ren schmück­ten an die­sem Ort völ­lig lä­cher­lich wir­ken­de ge­blüm­te Ta­pe­ten. So­gar ein Ka­min war vor­han­den – aus­ge­rech­net ein Ka­min, hier in die­sem su­per­mo­der­nen Schloß auf dem Mond.


  Sechs oder sie­ben Per­so­nen sa­ßen her­um und un­ter­hiel­ten sich. Sie bra­chen je­doch ab, als Co­myn ein­trat und starr­ten ihn neu­gie­rig an. Co­myn hat­te das Ge­fühl, als müß­te er Spieß­ru­ten­lau­fen.


  Stan­ley saß in ei­ner Ecke ne­ben ei­nem teig­ge­sich­ti­gen Mäd­chen und tu­schel­te. Vor dem Ka­min stand ein Roll­stuhl, ein ziem­lich alt­mo­di­sches Ge­fährt, und die Ge­stalt dar­in bil­de­te den Mit­tel­punkt des gan­zen Raum­es.


  „Das ist der Mann, Groß­va­ter“, er­klär­te Pe­ter Cochra­ne.


  Ei­ne Stim­me sprach aus dem Roll­stuhl: „Kom­men Sie her.“


  Co­myn folg­te der Auf­for­de­rung und stell­te sich vor den ur­al­ten Mann, der in dem Stuhl saß und ihn mit Au­gen gleich dun­kel­glü­hen­den Koh­len mus­ter­te.


  Co­myn sag­te: „Sie sind Jo­nas Cochra­ne?“


  Das al­te Ge­sicht, runz­lig und zu­sam­men­ge­schrumpft, so daß die her­vor­ste­hen­den Ba­cken­kno­chen noch mar­kan­ter her­vor­tra­ten, trug den Stem­pel ei­ner wäh­rend ei­nes lan­gen Le­bens er­wor­be­nen Ab­ge­klärt­heit und Weis­heit, die aber be­stimmt nichts Hei­li­ges an sich hat­te. Nur die­ses Ge­sicht er­mög­lich­te über­haupt, den in ei­ne al­te, mit Zi­ga­ret­ten­asche be­schmutz­te Woll­de­cke ge­wi­ckel­ten Greis mit je­nem fuchs-schlau­en In­tri­gan­ten zu iden­ti­fi­zie­ren, der vor lan­ger Zeit schon in dem großen Spiel der Schif­fe und Pla­ne­ten sei­ner Fa­mi­lie den ers­ten Platz er­obert hat­te.


  Über sei­nem Kopf auf dem Ka­min­sims – in­mit­ten ei­ner gro­tes­ken An­samm­lung von An­den­ken und Er­in­ne­rungs­stücken: Ba­by­schu­hen in Bron­ze, Mo­del­len der ers­ten Cochra­ne-Schif­fe, ver­blaß­ten Fo­to­gra­fi­en von pro­sa­i­schen Ranch­häu­sern und ir­gend­wel­chen Per­so­nen – er­blick­te Co­myn ei­ne ver­blüf­fen­de Zweit­aus­ga­be von Jo­nas Cochra­nes Ge­sicht in der aus­ge­zeich­net ge­mal­ten Mi­nia­tur ei­nes Häupt­lings der Sioux.


  „Das ist Al­ter-Mann-der-sich-vor-sei­nen-Pfer­den-fürch­tet“, sag­te Jo­nas Cochra­ne vol­ler Stolz. „Ein di­rek­ter Vor­fah­re von der müt­ter­li­chen Sei­te her.“ Oh­ne den Ton sei­ner Stim­me zu än­dern, fuhr er fort:. „Ich mag es nicht, wenn Frem­de sich in mei­ne Ge­schäf­te ein­mi­schen. Be­son­ders Ama­teu­re. Man weiß nie, was sie als nächs­tes tun. Sie ha­ben uns ei­ne Men­ge Sche­re­rei­en ge­macht, Co­myn.“


  „Ge­nü­gend Sche­re­rei­en“, frag­te Co­myn sanft, „daß Sie sich schließ­lich ent­schlos­sen hat­ten, mich bei­sei­te räu­men zu las­sen?“


  Jo­nas Cochra­nes Au­gen wur­den schmal und hell. „Mit Mord ge­ben sich nur Nar­ren ab. Ich ha­be mich nie da­mit be­faßt. Wo­von spre­chen Sie?“


  Co­myn be­rich­te­te ihm.


  Als er ge­en­det hat­te, beug­te sich Jo­nas in sei­nem Stuh­le vor. „Hat ei­ner von euch hier sei­ne Hand im Spie­le, Pe­ter?“


  Pe­ter sag­te schroff: „Na­tür­lich nicht. Ich wer­de Han­nay fra­gen.“


  Er ver­ließ das Zim­mer. In­zwi­schen wa­ren noch ein paar an­de­re Leu­te da­zu ge­kom­men, und Co­myn glaub­te sie ein­ord­nen zu kön­nen: Syd­nas an­de­re zwei Brü­der, von de­nen der ei­ne Pe­ter stark äh­nel­te, je­doch oh­ne das Stäh­ler­ne des ers­te­ren; der an­de­re blon­der und weich­li­cher mit ei­nem fröh­li­chen und einen Hang zur Be­quem­lich­keit ver­ra­ten­den Ge­sicht. Dann war da noch ein grau­haa­ri­ger äl­te­rer Mann mit ei­nem Mund wie ei­ne Stahl­fal­le und ei­nem chro­ni­schen Aus­druck schlech­ter Lau­ne im Ge­sicht, und Co­myn er­kann­te dar­an, daß dies wohl der noch le­ben­de von Jo­nas’ zwei Söh­nen war. Der Grund für den sau­er­töp­fi­schen Aus­druck des Man­nes ließ sich leicht er­ra­ten: der al­te Jo­nas hat­te zu lan­ge ge­lebt.


  Noch ein paar an­de­re Cochra­nes der drit­ten Ge­ne­ra­ti­on sa­ßen her­um, Män­ner und Frau­en, zu de­nen auch das Mäd­chen ne­ben Stan­ley ge­hör­te, die Co­myn von Zeit zu Zeit einen angst­vol­len, be­sorg­ten Blick zu­warf, als wä­re er ei­ne Bom­be, die je­der­zeit los­ge­hen könn­te. Das muß­te Syd­nas Ku­si­ne sein.


  Ne­ben den bei­den saß ei­ne äl­te­re Da­me, die dem Sioux-Häupt­ling fast noch ähn­li­cher sah als Jo­nas, nur daß auf dem Bild der Häupt­ling weit freund­li­cher blick­te.


  Sie schau­te un­ge­dul­dig auf und sag­te dann scharf: „Va­ter, warum müs­sen wir un­se­re Zeit mit die­sem Bur­schen ver­schwen­den? Ich ha­be den lan­gen Weg un­ter­nom­men, um Ge­schäf­te zu be­spre­chen, und ich se­he nicht ein …“


  „Na­tür­lich kannst Du das nicht“, un­ter­brach sie der al­te Jo­nas bis­sig. „Du bist ei­ne När­rin, Sal­ly, und noch nie et­was an­de­res ge­we­sen. Halt den Mund und geh’ mir nicht auf die Ner­ven.“


  Je­mand ki­cher­te, und Jo­nas’ Toch­ter sprang er­regt auf. „Va­ter oder nicht Va­ter. Ich brau­che mir ei­ne sol­che Art nicht ge­fal­len zu las­sen. Und ich wer­de …“


  Jo­nas, der ih­re Ti­ra­de völ­lig zu igno­rie­ren schi­en, zün­de­te sich mit Hän­den, die so schwach wa­ren, daß die An­stren­gung sie zit­tern mach­te, ei­ne Zi­ga­ret­te an. Je­der­mann sonst schi­en amü­siert, au­ßer Teig­ge­sicht, die ge­duckt um­her­starr­te.


  „Be­ru­hi­ge dich doch, Mut­ter“, flüs­ter­te sie schüch­tern.


  Jo­nas be­trach­te­te die bei­den mit of­fe­ner Re­si­gna­ti­on. „Frau­en!“, sag­te er.


  Mitt­ler­wei­le kam Pe­ter Cochra­ne zu­rück. „Al­so, Co­myn, Han­nay sagt, daß Sie ihn nie­der­ge­schla­gen und in der Toi­let­te ver­staut ha­ben, und das ist al­les, was er weiß. Er hat nie­mand ge­se­hen, der Ih­nen sonst noch ge­folgt sein könn­te, und er weiß auch nichts von ei­nem Über­fall.“


  Co­myn zuck­te die Ach­seln. „Wä­re auch un­wahr­schein­lich. Er war schließ­lich be­wußt­los, als der an­de­re mir an den Kra­gen woll­te, und die­ser Bur­sche war auch ein viel bes­se­rer Schat­ten als Han­nay.“


  Stan­ley sag­te: „Schließ­lich ha­ben wir nur Co­myns Wort, daß er an­ge­grif­fen wur­de.“


  „Und“, sag­te Pe­ter, „Sie ha­ben doch nicht mit ei­ner drit­ten Par­tei un­ter­han­delt, oder? Mit je­mand, der Sie dann nach­träg­lich zum Schwei­gen brin­gen woll­te? Oder ha­ben Sie per­sön­li­che Fein­de?“


  „Si­cher“, sag­te Co­myn. „Aber der ge­hör­te nicht da­zu. Und au­ßer­dem haßt mich kei­ner so sehr, um sich des­we­gen einen Mord aufs Ge­wis­sen zu la­den.“


  Stan­ley mein­te ach­sel­zu­ckend: „Wo­her wol­len Sie das wis­sen? Auf je­den Fall se­he ich nicht ein, warum das ir­gend­wie wich­tig sein soll – au­ßer für Sie na­tür­lich.“


  „Oh, aber es ist wich­tig“, sag­te der al­te Jo­nas lei­se. „Du bist an­schei­nend ge­nau so ein Narr wie dei­ne Schwie­ger­mut­ter, oder du wür­dest es se­hen. Wenn Co­myn die Wahr­heit be­rich­tet hat, dann be­deu­tet das, daß je­mand ver­hin­dern woll­te, daß er mit den Cochra­nes spricht. Je­mand zog vor, lie­ber auf Co­myns mög­li­ches Wis­sen zu ver­zich­ten als zu ris­kie­ren, daß er es den Cochra­nes zu­kom­men läßt. Und das wie­der­um be­deu­tet …“ Er hielt in­ne und blick­te Co­myn kal­ku­lie­rend an. „Sie ha­ben Mut. Aber das ist ei­ne bil­li­ge Tu­gend. Mut oh­ne Ver­stand ist zu nichts nüt­ze. Ha­ben Sie Ver­stand? Kön­nen Sie mei­nen Ge­dan­ken­gang für mich be­en­den?“


  „Nichts leich­ter als das“, er­wi­der­te Co­myn. „Ei­ner aus Ih­rem ei­ge­nen La­ger ist ge­ra­de da­bei, Sie zu hin­ter­ge­hen, oder hat es schon ge­tan.“


  Ein wüs­tes Ge­schrei folg­te sei­nen Wor­ten. Jo­nas’ grau­haa­ri­ger Sohn sprang auf die Fü­ße und brüll­te Co­myn zu: „Die­se Be­haup­tung al­lein ge­nügt, um zu zei­gen, daß Sie ein Lüg­ner sind. Kein Cochra­ne wür­de je einen an­de­ren Cochra­ne ver­kau­fen.“


  Co­myn lach­te nur.


  Pe­ter Cochra­nes Ge­sicht hat­te einen un­heil­ver­hei­ßen­den Aus­druck an­ge­nom­men. „Ich fürch­te, ich muß On­kel Ge­or­ge recht ge­ben. Was Co­myn an­deu­tet, setzt ein spe­zi­el­les Wis­sen auf Sei­ten des Ver­rä­ters vor­aus, et­was, das nur er weiß und wir nicht, und von dem er an­nimmt, daß es uns Co­myn er­zäh­len könn­te. Aber das ist un­mög­lich. Ich sel­ber ha­be zu­sam­men mit Stan­ley Ballan­ty­nes Schiff gründ­lich un­ter­sucht; das Schiff, das Log­buch, al­les. Und On­kel Ge­or­ge und Si­mon ka­men nur we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter da­zu.“


  „Stimmt ge­nau“, sag­te der fröh­li­che jun­ge Mann, der al­so Si­mon hieß und fröh­li­cher zu sein schi­en als er im Mo­ment ein Recht da­zu hat­te. „Wir wa­ren al­le zu­sam­men. Kei­ner von uns kann et­was her­aus­be­kom­men ha­ben, was wir an­de­ren nicht auch wis­sen. Ich ver­bür­ge mich für Pe­ter. Au­ßer­dem ist das Gan­ze lä­cher­lich. Al­le Cochra­nes be­kom­men glei­che Tei­le.“


  Er be­dach­te Co­myn mit ei­nem ab­schät­zen­den Blick, und Co­myn sah, daß un­ter der fröh­li­chen Ober­flä­che der jun­ge Si­mon Cochra­ne ver­mut­lich so jo­vi­al war wie ei­ne Klap­per­schlan­ge.


  „Rein per­sön­lich ge­se­hen“, sag­te er, „ist es mir völ­lig egal, ob mei­ne Ver­mu­tung nun stimmt oder nicht. Ich bin dar­an in­ter­es­siert, her­aus­zu­be­kom­men, was mit Paul Ro­gers los ist, ob er noch am Le­ben ist, und wenn ja, ihn zu­rück­zu­brin­gen.“


  Er blick­te den al­ten Jo­nas her­aus­for­dernd an. „Wenn Sie das zwei­te Schiff los­schi­cken, und das wird, so wie ich Sie ken­ne, nicht mehr lan­ge dau­ern, dann möch­te ich mit.“


  Jetzt war es her­aus. Ko­misch, dach­te er, daß man so lan­ge mit ei­ner ver­rück­ten Idee spie­len kann, sich da­bei im­mer vor Au­gen hält, wie ver­rückt sie ist, und dann doch plötz­lich sagt: Ich möch­te mit.


  Pe­ter Cochra­ne sag­te är­ger­lich: „Sie und mit wol­len! Wer sind Sie ei­gent­lich, Co­myn? Ein Rit­ter der Ta­fel­run­de? Falls Ro­gers oder ei­ner der an­de­ren noch am Le­ben ist, dann wer­den wir sie schon zu­rück­ho­len, und das oh­ne Ih­re Hil­fe.“


  Co­myn schüt­tel­te den Kopf. „Nichts zu ma­chen. Ich will mit. Um ehr­lich zu sein, ich traue Ih­nen nicht.“


  Er­neu­tes wüs­tes Ge­schrei war das Re­sul­tat sei­ner Wor­te, doch der al­te Cochra­ne hob be­schwich­ti­gend sei­ne Hand.


  „Ru­he“, sag­te er. „Ich bit­te mir Ru­he aus.“ Er mus­ter­te Co­myn von un­ten her mit Au­gen, die so hart und un­barm­her­zig blick­ten wie die ei­nes al­ten Ad­lers. „Sie wer­den da­für zah­len müs­sen, Co­myn. Und der Preis ist hoch.“


  „Ich weiß.“


  Im Zim­mer war es jetzt sehr still. Jo­nas sag­te: „Ballan­ty­ne sprach doch, be­vor er – starb.“


  „Ja.“


  „Doch über was, Co­myn, über was? Mit dem Wört­chen ‚trans­ura­nisch’ ge­be ich mich nicht zu­frie­den.“ Jo­nas zog sich in sei­nem Stuhl hö­her. „Und ver­su­chen Sie mich ja nicht zu er­pres­sen. Dro­hen Sie mir nicht mit Uni­ted Tra­de­li­nes oder sonst je­mand. Sie be­fin­den sich hier un­ter ei­ner Glas­kup­pel auf dem Mond, und hier kom­men Sie nicht so leicht wie­der weg, ver­ste­hen Sie mich? Wenn ich nicht will, blei­ben Sie hier bis in al­le Ewig­keit. Al­so los, er­zäh­len Sie.“


  Co­myns Hän­de wa­ren feucht. Er ba­lan­cier­te auf ei­nem sehr dün­nen Seil, ein falscher Tritt wür­de ge­nü­gen, um ihn ins Ver­der­ben zu stür­zen.


  „Nein“, sag­te er lang­sam. „Mit dem Wort ‚trans­ura­nisch’ wer­den Sie jetzt nicht mehr zu­frie­den sein. Das ha­ben Sie schließ­lich auch von Ballan­ty­nes Kör­per­zel­len er­fah­ren kön­nen. Aber ich weiß mehr.“


  Schwei­gen. – Ein Kreis von Au­gen rings um ihn, hei­ßer, hung­ri­ger, grau­sa­mer Au­gen.


  „Paul Ro­gers war noch am Le­ben, als Ballan­ty­ne sich von ihm trenn­te. Ich ver­mu­te, daß das auch auf die an­de­ren zu­traf. Ballan­ty­ne bat Paul, ihn nicht zu ver­las­sen, sag­te, er kön­ne nicht al­lein zu­rück.“


  Jo­nas Cochra­nes blut­lee­re Zun­ge fuhr über blut­lee­re Lip­pen. „Ge­lan­det ist er al­so. Wei­ter, wei­ter!“


  „Das Krei­schen des elek­tri­schen Boh­rers an der Tür hat ihn auf­ge­weckt. Das glau­be ich we­nigs­tens. Es er­in­ner­te ihn an ein ähn­li­ches Ge­räusch. Er sprach über die Fahrt – es muß die Höl­le ge­we­sen sein. Und dann – et­was oder je­mand ver­such­te, Paul Ro­gers zu sich zu ru­fen, und Ballan­ty­ne fleh­te ihn an, nicht hin­zu­hö­ren.“


  Jo­nas frag­te hei­ser: „Wer? Was?“


  „Et­was, das er die Trans­ura­nae nann­te. Er fürch­te­te sich vor ih­nen. Ich ver­mu­te, die an­de­ren hat­ten ihn schon die­ser We­sen we­gen ver­las­sen und jetzt woll­te Paul Ro­gers auch ge­hen. Er hat­te Angst vor ih­nen, er schrie.“


  „Das al­so war es“, sag­te Jo­nas. Sei­ne Au­gen wa­ren merk­wür­dig ver­schlei­ert, wie Fens­ter, vor die man Vor­hän­ge ge­zo­gen hat­te. „Er schrie, als er starb.“


  Co­myns Stim­me klang ganz na­tür­lich, als er sag­te: „O nein, das war noch nicht al­les.“


  Stil­le. Er war­te­te. Jo­nas war­te­te. Co­myns Herz poch­te laut wie ei­ne Kes­sel­pau­ke. Er war über­zeugt, daß al­le die­se an­ge­strengt lau­schen­den Cochra­ne-Oh­ren das Po­chen hö­ren wür­den und wüß­ten, daß er lö­ge. Plötz­lich haß­te er sie. Sie wa­ren zu stark, zu groß, zu selbst­si­cher.


  Und ei­ner von ih­nen, das wuß­te er be­stimmt, hat­te ver­sucht, ihn zu tö­ten.


  Und im­mer noch war­te­te der al­te Jo­nas.


  Co­myn lä­chel­te. „Den Rest wer­de ich be­rich­ten, wenn wir uns drau­ßen vor Bar­nards Stern be­fin­den.“


  Stan­ley ex­plo­dier­te. „Bluff, nichts als ein un­ver­schäm­ter, dum­mer Bluff. Sag ihm, er soll sich zum Teu­fel sche­ren.“ On­kel Ge­or­ge sag­te ein paar är­ger­li­che Wor­te, und auch Pe­ter ver­such­te sich be­merk­bar zu ma­chen, doch der al­te Mann brach­te sie mit ei­nem Wort zum Schwei­gen.


  „Ru­he!“ sag­te er. Sei­ne Au­gen hat­ten jetzt Co­myns Ge­sicht frei­ge­ge­ben. „Wir wol­len nichts über­stür­zen. Be­den­ken wir ei­nes. Wenn er nicht blufft, dann kann er uns da drau­ßen sehr nütz­lich wer­den. Und wenn er blufft – nun, selbst dann ist es viel­leicht rat­sa­mer, ihn mit da­bei zu ha­ben.“


  Sie über­dach­ten den Vor­schlag. Al­len schi­en er zu ge­fal­len, al­len, au­ßer Stan­ley. Co­myn glaub­te zu wis­sen, warum.


  Er wand­te sich wie­der Jo­nas zu und sag­te: „Sie sind ein wirk­lich zä­her, al­ter Bro­cken, wie?“


  Jo­nas lach­te gluck­send. „Wol­len Sie mit, oder wol­len Sie nicht mit?“ frag­te er. Dann fuhr er fort: „Sie wer­den bis da­hin hier blei­ben.“ Er blick­te sich im Krei­se um. „Das gilt für al­le von euch, au­ßer Ge­or­ge. Die gan­zen Vor­be­rei­tun­gen wer­den wir hier auf Lu­na tref­fen. Wir wer­den auch das Schiff hier aus­rüs­ten. Ich ha­be nicht die Ab­sicht, je­mand Ge­le­gen­heit zum Plau­dern zu ge­ben, be­vor wir nicht ein zwei­tes Schiff auf dem We­ge ha­ben. Und jetzt ver­schwin­det hier. Ich bin mü­de.“


   


  7. Kapitel


   


  Drü­ben in der an­de­ren Ecke der Haupt­ka­bi­ne, an dem Tisch, wo die an­de­ren sa­ßen und Kar­ten spiel­ten, sag­te je­mand:


  „Ich be­kom­me drei.“


  Co­myn kam das sehr ko­misch vor. Es war auch wirk­lich ko­misch, daß Män­ner, die ge­ra­de da­bei wa­ren, den zwei­ten Großen Sprung zu vollen­den, daß Män­ner, die schnel­ler und wei­ter flo­gen als je­der an­de­re Mensch au­ßer den fünf vor ih­nen und die nur dün­ne Me­tall­wän­de von den Schre­cken der Un­end­lich­keit trenn­ten, um einen Tisch her­um sa­ßen und mit klei­nen Plas­tik­kar­ten Po­ker spiel­ten und auf die­se Wei­se vor­ga­ben, nicht da zu sein, wo sie wa­ren.


  Co­myn wuß­te jetzt, was für Ge­füh­le Ballan­ty­ne wäh­rend sei­ner Fahrt be­wegt ha­ben muß­ten. Das war nicht das Rei­sen zwi­schen Wel­ten, wie der Mensch es ge­wöhnt war. Die­ser Flug hier war ein Aben­teu­er in die Be­rei­che des Wahn­sinns. Die Sicht­lu­ken blie­ben fest ver­schlos­sen, weil sich nichts hin­ter ih­nen ver­barg, als ein furchter­re­gen­des, be­drücken­des Schwarz, das nur ge­le­gent­lich un­ter­bro­chen wur­de von den ge­spens­tisch aus­se­hen­den fla­ckern­den Licht­zun­gen ih­rer zu Ener­gie kon­ver­tier­ten Mas­se, die sich über die Neu­tro­nen­um­wand­ler in das eng­be­grenz­te An­triebs­feld ent­lud und sie durch einen Raum vor­wärts­s­tieß, der in ih­rem ei­ge­nen Uni­ver­sum nicht ein­mal exis­tier­te. Theo­re­tisch ver­moch­ten zwar die Astro­ga­to­ren des Schif­fes zu sa­gen, wo sie sich be­fan­den, aber in Wirk­lich­keit wuß­te das kei­ner.


  Doch das schlimms­te von al­lem war, daß man kei­ner­lei Be­we­gung ver­spür­te. Das In­ne­re des Schif­fes be­fand sich in ei­ner Sta­se, die im Grun­de nichts an­de­res war als das re­ak­ti­ons­lo­se Zen­trum des Mas­sen-An­triebs­fel­des, das to­te Au­ge des Wir­bel­sturms. Ge­nau­so gut hät­ten sie in ei­nem ab­ge­schlos­se­nen Raum auf der Er­de sit­zen kön­nen. Es be­stand nur ein ein­zi­ger Un­ter­schied. Man konn­te die Ster­ne se­hen – je­ne Ster­ne, die Ballan­ty­ne has­sen ge­lernt hat­te: Man sah sie nicht wirk­lich, nur auf den Sichtschir­men, auf de­nen sie sich als lang­sam krie­chen­de Licht­li­ni­en ab­bil­de­ten, in Form und Far­be ver­zerrt und da­her völ­lig un­ir­disch, wäh­rend das mit un­vor­stell­ba­rer Ge­schwin­dig­keit da­hin­ra­sen­de Schiff sie über­hol­te und ih­re Licht­bot­schaft hin­ter sich ließ.


  Nur ein ein­zi­ger Schirm zeig­te den vor ih­nen lie­gen­den Welt­raum aus ei­ner re­la­tiv wirk­lich­keits­ge­treu­en Per­spek­ti­ve, was durch ein kom­pli­zier­tes Dämp­fungs­feld er­reicht wur­de, mit dem die­ser Schirm aus­ge­stat­tet war. Im Fa­den­kreuz die­ses Schir­mes hing un­ver­rück­bar das trü­be ro­te Au­ge von Bar­nards Stern. An­fangs hat­ten die Män­ner sehr oft vor die­sem Schirm ge­stan­den, hat­ten das in sei­ner Mit­te brü­ten­de Au­ge grü­belnd an­ge­st­arrt. Dann wa­ren sie sel­te­ner und sel­te­ner ge­kom­men, und schließ­lich mied ihn je­der­mann fast völ­lig.


  Co­myn brach­te das nicht fer­tig. Wie­der und wie­der hat­te er sich vor den Schirm ge­stellt, und auch jetzt stand er wie­der da­vor. Als Pe­ter Cochra­ne vor­bei­kam, frag­te er ihn:


  „Warum ei­gent­lich Bar­nards Stern? Aus wel­chem Grun­de hat Ballan­ty­ne ihn ge­wählt statt dem nä­he­ren Cen­tau­rus?“


  „Wir wuß­ten, daß Bar­nards Stern Pla­ne­ten be­sitzt“, ant­wor­te­te ihm Pe­ter. Er sah mit­ge­nom­men aus, noch ha­ge­rer und ein­ge­fal­le­ner als frü­her. Der fie­ber­haf­te Tri­umph, bald am Ziel zu sein, ließ ihn nicht zur Ru­he kom­men.


  „Bar­nards Stern weist nur ei­ne re­la­tiv ge­rin­ge Hel­lig­keit auf, und vor ei­ni­gen Jah­ren ge­lang es den Astro­no­men mit Hil­fe des Kel­ble-Te­le­sko­pes, die­se Pla­ne­ten auch vi­su­ell zu un­ter­schei­den. Bei Al­pha und Pro­xi­ma Cen­tau­ri sind wir uns nicht si­cher, und des­halb wur­de Bar­nards Stern ge­wählt. Na­tür­lich ist das al­les nur ein An­fang. Die Theo­rie Weiz­säckers ist in­zwi­schen mehr oder we­ni­ger be­wie­sen, und sie pos­tu­liert ja, daß fast al­le Pla­ne­ten Ster­ne ha­ben. Al­so ist das wirk­lich nur der An­fang und …“


  Er hielt plötz­lich in­ne, als wür­de ihm erst jetzt be­wußt, daß er viel zu schnell und zu fie­brig sprach. Der jun­ge Arzt, der Ballan­ty­ne ge­pflegt hat­te und den man mit­ge­nom­men hat­te, weil er der ein­zi­ge ver­füg­ba­re Ex­per­te für trans­ura­ni­sche Me­di­zin war, falls man über­haupt so et­was sa­gen durf­te, misch­te sich jetzt ein.


  „Bes­ser, Sie neh­men ein Be­ru­hi­gungs­mit­tel und le­gen sich ei­ne Wei­le hin, Mis­ter Cochra­ne.“


  „Nein, ich möch­te noch ein­mal die Log­bü­cher durch­ge­hen.“


  „Es bleibt Ih­nen noch Zeit ge­nug für die Bü­cher.“


  „Es steht je­den­falls nichts drin, was wir nicht schon min­des­tens ein paar­mal durch­ge­kaut ha­ben“, sag­te jetzt Si­mon, der zu ih­nen ge­tre­ten war. Sein Blick – kalt und doch bren­nend – ruh­te auf Co­myn. „Un­ser Freund hier ist der ein­zi­ge, der weiß, was uns er­war­tet.“


  „Sie wer­den es mer­ken“, sag­te Co­myn, „wenn wir an­ge­langt sind.“


  French, der Arzt, und Roth, der Phy­si­ker, und auch die an­de­ren Män­ner aus den Cochra­ne-La­bors beug­ten sich tief über ih­re Kar­ten, um sich aus dem be­gin­nen­den Streit her­aus­zu­hal­ten.


  Co­myn starr­te Pe­ter, Si­mon und Stan­ley her­aus­for­dernd an. „Aber vor­her wer­de ich noch her­aus­fin­den, wer von euch mich um­le­gen woll­te.“


  „Von uns?“


  „Ja. Es muß ei­ner von euch drei­en ge­we­sen sein. Ei­ner von euch be­sitzt die feh­len­den Klad­den aus Ballan­ty­nes Log­buch. Ihr hat­tet al­le die glei­che Ge­le­gen­heit.“


  Co­myns Au­gen glänz­ten ge­fähr­lich. Ge­nau wie die an­de­ren litt er un­ter der lan­gen An­span­nung, die der Flug mit sich brach­te. Und schon zu­vor war es schlimm ge­nug ge­we­sen: John­ny, der un­ter Lei­chen­tü­chern in ei­nem der Prunk­zim­mer lag; Syd­nas Gäs­te, die sie hys­te­risch be­stürm­ten, wes­halb die Po­li­zei nicht end­lich kam und warum sie qua­si ge­fan­gen­ge­hal­ten wur­den. Und Syd­na selbst, de­ren Ge­sicht wie zu Stein er­starrt schi­en und die zu nie­man­dem sprach. Der al­te Jo­nas hat­te sie sich vor­ge­knüpft. Was er zu ihr ge­sagt hat­te, wuß­te Co­myn nicht, aber da­nach war kein biß­chen ih­res re­bel­li­schen Geis­tes üb­rig­ge­blie­ben.


  Lan­ge hat­te es zeit­mä­ßig ei­gent­lich gar nicht mehr ge­dau­ert – nicht län­ger als zwei Er­den­ta­ge. Pe­ter hat­te ge­nau­so ge­han­delt, wie Si­mon vor­her­ge­sagt hat­te. Die Be­trieb­sam­keit um die Las­ten­schleu­sen stieg un­na­tür­lich an. Die Ar­bei­ter klapp­ten im Ste­hen zu­sam­men und wur­den ent­we­der auf­ge­putscht oder ab­ge­löst. Und dann war das Schiff fer­tig. Pe­ter be­nach­rich­tig­te die zu­stän­di­gen Stel­len auf der Er­de, und da­nach blieb nicht ein­mal mehr Zeit, sich zu ver­ab­schie­den.


  „Ei­ner von Ih­nen“, wie­der­hol­te Co­myn, „heu­er­te den Kil­ler an, der den Falschen traf. Ich bin mir noch nicht klar, wer, aber ich wer­de es her­aus­be­kom­men!“


  Wü­tend braus­te Pe­ter auf. „Glau­ben Sie im­mer noch, daß ich Was­h­burn den Pas­sier­schein aus­ge­stellt ha­be?“


  „Er hat je­den­falls einen mit Ih­rer Un­ter­schrift!“


  Si­mon kam nä­her und stell­te sich dicht vor Co­myn. „Ich konn­te Sie vom ers­ten Au­gen­blick an nicht lei­den, und dar­an hat sich auch nichts ge­än­dert, ganz im Ge­gen­teil. Sie re­den zu viel! Es wä­re viel­leicht gar kei­ne so schlech­te Idee, wenn Ih­nen tat­säch­lich je­mand den Mund für im­mer stopf­te.“


  „Ah, ja“, brumm­te Co­myn. „Sie wa­ren es, der Was­h­burn aus der Jacht aus­stei­gen hat se­hen. Sie hät­ten er­ken­nen müs­sen, daß der Pas­sier­schein ge­fälscht war!“


  Bill Stan­ley zog Si­mon am Arm. „Das ge­nügt. Wir kön­nen uns jetzt kei­ne Strei­te­rei­en leis­ten. Wir …“


  Dr. French räus­per­te sich. „Hö­ren Sie, wir ste­hen al­le un­ter psy­cho­lo­gi­schem Druck, der uns zu Un­über­legt­hei­ten drän­gen kann, wenn wir nicht gut auf­pas­sen und uns zu­sam­men­neh­men. Al­so, ru­hig Blut, mei­ne Her­ren. Ich schla­ge für je­den ein Se­da­ti­vum vor – vor al­lem für Sie, Mr. Cochra­ne.“


  „Sie hö­ren sich ganz so an, als könn­ten Sie selbst eben­falls ei­nes gut brau­chen.“ Pe­ter blick­te Si­mon an. „Wie dem auch sei, ich glau­be, Sie ha­ben recht. Gib Frie­den, Si­mon.“


  „Das soll er aber auch! Na gut. Ich le­ge mich jetzt hin.“


  Er stapf­te in sei­ne Ka­bi­ne. Bill Stan­ley setz­te sich al­lein an einen Tisch und starr­te düs­ter die Wand an. Die Kar­ten­spie­ler un­ter­hiel­ten sich ge­dämpft, aber es klang nicht so, als wä­ren sie ganz bei der Sa­che.


  Co­myn zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an und stie­fel­te ru­he­los in dem en­gen Raum hin und her. Die Ven­ti­la­to­ren summ­ten, die Kup­pel­lam­pen brann­ten hell, und trotz­dem wirk­te das Licht auf un­be­schreib­li­che Wei­se ir­gend­wie un­na­tür­lich, als hät­te es sich in­ner­halb des Spek­trums ver­scho­ben. Co­myns Kör­per vi­brier­te tief in je­der ein­zel­nen Zel­le, und er ver­spür­te einen quä­len­den Juck­reiz. Aber auch in die­ser Hin­sicht war er nicht al­lein. Roth hat­te er­klärt, daß der Juck­reiz ei­ne noch un­er­forsch­te Ne­ben­wir­kung der Sta­sis und des sie um­ge­ben­den Ener­gie­felds sei sta­ti­sche Elek­tri­zi­tät, die un­ter die­sen an­oma­len Be­din­gun­gen von ih­ren ei­ge­nen Kör­pern er­zeugt wur­de. Ei­ne der Be­gleiter­schei­nun­gen des Ster­nen­flugs, die zur Ge­fahr aus­ar­ten konn­te – eben durch den psy­cho­lo­gi­schen Druck, der aus ei­ner Mücke einen Ele­fan­ten ma­chen moch­te, die­ser Juck­reiz, bei­spiels­wei­se, oder ein kaum wahr­nehm­ba­res Ge­räusch.


  Co­myn dach­te: Ballan­ty­ne hat es schließ­lich ge­hört. Die gan­ze Fahrt zu Bar­nards Stern und wie­der zu­rück spür­te er es, und sei­ne Oh­ren nah­men es doch nicht auf, so sehr er sie auch spitz­te. Und dann hol­ten sie die ver­damm­te elek­tri­sche Stich­sä­ge, und das war es – das Ge­räusch …


  Un­mit­tel­bar über der Hör­schwel­le lag die­ses ner­ven­zer­rei­ßen­de Krei­schen und Wim­mern, die­ses un­auf­hör­li­che, wahn­sin­nig ma­chen­de, un­er­träg­li­che Ge­räusch des An­triebs!


  Co­myn fluch­te plötz­lich laut und sag­te: „Es wä­re nicht so schlimm, wenn wir uns be­weg­ten!“


  Roth blick­te stirn­run­zelnd auf sei­ne Kar­ten und sag­te: „Wir be­we­gen uns. Wir le­gen sechs Licht­jah­re weit schnel­ler als das Licht zu­rück.“ Er warf sei­ne Kar­ten auf den Tisch. „Zwei lau­si­ge Zeh­ner. Ich ge­he. Ja, Co­myn, wir be­we­gen uns sehr wohl.“


  „Und wie wis­sen wir das mit Si­cher­heit? Wir spü­ren es nicht, wir se­hen es nicht, ja, wir hö­ren es nicht ein­mal.“


  „Wir müs­sen uns eben ganz auf un­se­re In­stru­men­te ver­las­sen, die uns ver­si­chern, daß wir uns Bar­nards Ziels­tern mit ho­her Ge­schwin­dig­keit nä­hern – oder viel­leicht nä­hert er sich uns. Wer weiß? Be­we­gung ist rein re­la­tiv. Und re­la­tiv zu un­se­rem be­kann­ten Uni­ver­sum be­we­gen wir uns mit ei­ner theo­re­tisch fast un­mög­li­chen Ge­schwin­dig­keit. Re­la­tiv zu ei­nem an­de­ren Uni­ver­sum oder Ma­te­rie­zu­stand könn­te es na­tür­lich durch­aus sein, daß wir still­ste­hen.“


  „Wenn ihr Wis­sen­schaft­ler eu­rer Phan­ta­sie nach­gebt, wird mir übel. Es klingt al­les so ver­rückt.“


  „Ist es aber nicht. Grooms Theo­rie, nach der Ballan­ty­ne sei­nen An­trieb kon­stru­ier­te, be­sagt, daß die so­ge­nann­te Licht­ge­schwin­dig­keits­gren­ze re­al ist, und daß Ma­te­rie, die Über­licht­ge­schwin­dig­keit er­reicht, in ei­ne an­de­re Ebe­ne ato­ma­rer Schwin­gun­gen über­wech­selt oder in einen an­de­ren Ag­gre­gat­zu­stand und so ein ge­schlos­se­nes Va­ku­um in ei­nem Kon­ti­nu­um schafft, in dem Ener­gie we­der hin­zu­ge­won­nen noch ver­lo­ren wer­den kann. Des­halb das Mas­sen­an­triebs­feld, in dem das Schiff die wäh­rend der ur­sprüng­li­chen Be­schleu­ni­gungs­pha­se an­ge­sam­mel­te ki­ne­ti­sche Ener­gie be­nutzt. Der An­trieb funk­tio­niert, ob das die Theo­rie be­weist, steht nicht fest. Je­den­falls kommt es da­bei zu ei­ner un­ge­mein in­ter­essan­ten Ver­zer­rung der Zeit …“


  Co­myn, der zwar auf­merk­sam zu­hör­te, aber nur die Hälf­te ver­stand, fühl­te sich im­mer stär­ker von die­sem alp­traum­haf­ten Ge­fühl der Un­wirk­lich­keit be­drängt. Er kämpf­te da­ge­gen an, denn schließ­lich muß­te er sich voll und ganz mit dem lei­der sehr wirk­li­chen Pro­blem be­schäf­ti­gen, dem er sich ge­gen­über sah.


  „… Vick­rey hat sich auf der Hin­fahrt vie­le No­ti­zen über das Zeit­pro­blem ge­macht“, sag­te Roth. „Die Chro­no­me­ter funk­tio­nier­ten, aber lie­fen sie noch syn­chron mit der Erd­zeit? Es be­stand kei­ne Mög­lich­keit, das nach­zu­prü­fen. Nach un­se­rer Be­rech­nung brauch­ten sie so und so vie­le Mo­na­te für den ers­ten großen Sprung. Vick­reys Wort da­für war ›Ewig­keit‹ – ein va­ger Be­griff. Wie­viel Zeit ist ver­gan­gen, seit wir auf den Ster­nen­an­trieb um­ge­schal­tet ha­ben? Nach mei­ner Mei­nung ist das Zeit­ge­fühl …“


  Co­myn drück­te sei­ne Zi­ga­ret­te aus und ver­ließ ge­reizt die Auf­ent­halts­ka­bi­ne. All die­ses wis­sen­schaft­li­che Theo­re­ti­sie­ren ging ihm auf die Ner­ven. Er war Rea­list. Für ihn war ein Stuhl ein Stuhl, ein Tisch ein Tisch, und ei­ne Stun­de hat­te sech­zig Mi­nu­ten. So­lan­ge er sich an rea­le Din­ge klam­mern konn­te, war die Welt für ihn in Ord­nung.


  Er kram­te ei­ne Fla­sche aus sei­nem Spind. Sie ent­hielt zwar nicht ge­ra­de die Art von Be­ru­hi­gungs­mit­tel, an das Dr. French ge­dacht hat­te, aber die fünf­und­vier­zig­pro­zen­ti­ge Flüs­sig­keit wür­de viel­leicht den glei­chen Zweck er­fül­len, und er hat­te mehr Ge­nuß da­von. Er trank und dach­te an Syd­na und frag­te sich, ob sie wirk­lich an kein Mor­gen für sie bei­de ge­glaubt hat­te. Ver­mut­lich. Er wünsch­te sich, sie wä­re hier, war je­doch an­de­rer­seits froh, daß sie es nicht war. Nach ei­ner Wei­le ver­such­te er dem An­triebs­ge­räusch zu lau­schen: dem Ge­räusch, das er in den Zäh­nen und mit je­dem Ner­ven­strang spür­te und das sei­ne Oh­ren doch nicht auf­neh­men konn­ten. Er fluch­te, leer­te ein wei­te­res Glas und leg­te sich schla­fen. Es war schon ei­ne ver­damm­te Art und Wei­se, sich auf die­sem Flug zu den Ster­nen die Zeit tot­zu­schla­gen, aber viel an­de­res gab es nicht zu tun. Selbst die Wis­sen­schaft­ler konn­ten nicht viel mehr tun, als ih­re In­stru­men­te zu über­prü­fen. Die Flug­in­ge­nieu­re hat­ten nur dann et­was zu tun, wenn von ei­nem auf den an­de­ren An­trieb um­ge­schal­tet wer­den muß­te. Und die Na­vi­ga­to­ren konn­ten auch nur her­um­sit­zen, au­ßer, wenn das Schiff mit Nor­mal­ge­schwin­dig­keit flog. Auf Ster­nen­an­trieb ge­schal­tet, ging al­les au­to­ma­tisch. Kei­ne mensch­li­che Be­sat­zung hät­te es dann ma­nu­ell flie­gen kön­nen. Al­so blieb den Na­vi­ga­to­ren nur die nicht ein­mal er­for­der­li­che Be­ob­ach­tung der An­zei­ger und die Hoff­nung, daß al­les rich­tig funk­tio­nier­te.


  Co­myn wälz­te sich im­mer wie­der her­um und träum­te, aber es wa­ren kei­ne an­ge­neh­men Träu­me. Er schreck­te hoch und würg­te an der ab­ge­stan­de­nen Luft – er hat­te das Ge­fühl, kei­ne rich­ti­ge Luft mehr ein­ge­at­met zu ha­ben, seit er zum Mond ge­flo­gen war –, dann wur­de er sich erst all­mäh­lich des Läu­tens der Glo­cke be­wußt, die zum Es­sen rief.


  Wach­sam nach links und rechts schau­end trat er aus der Ka­bi­ne. Er hat­te kei­ne Angst vor Schuß­waf­fen. Die Waf­fen­kam­mer des Schif­fes war ver­schlos­sen und kei­nem war ei­ne ge­fähr­li­che­re Waf­fe als ein Ta­schen­mes­ser zu­ge­stan­den wor­den. Pe­ter Cochra­ne ging kei­ne Ri­si­ken ein, denn mit Hys­te­rie, Raum­fie­ber, ja so­gar ei­ner ein­fa­chen Meu­te­rei war im­mer zu rech­nen. Aber je­mand, der einen an­de­ren um­brin­gen woll­te, konn­te recht er­fin­de­risch in der Im­pro­vi­sa­ti­on von Waf­fen sein. Al­so war Co­myn im­mer vor­sich­tig.


  Es war nie­mand im Kor­ri­dor. Co­myn gähn­te und mach­te sich auf den Weg zur Auf­ent­halts­ka­bi­ne. Sein Kopf war noch leicht be­nom­men, und im Mund spür­te er den Nach­ge­schmack des Whis­keys.


  Auf der Steu­er­bord­sei­te des Kor­ri­dors war ei­ne klei­ne Ka­bi­ne mit den Vor­rä­ten für die Mann­schafts­ka­bi­nen. Die Tür war nicht ganz ge­schlos­sen, doch das war nicht un­ge­wöhn­lich, da stän­dig je­mand hier et­was hol­te. Co­myn ging dar­an vor­bei.


  Da spür­te er den schar­fen Luft­zug ei­ner Tür hin­ter sich, die sehr schnell auf­ge­ris­sen wur­de, dann hör­te er einen ei­li­gen Schritt und einen un­vor­sich­ti­gen Atem­zug. So­fort warf er sich nach vorn und so­weit nach links, wie es in dem Bruch­teil ei­ner Se­kun­de ging. Die Ei­sen­stan­ge, die ei­gent­lich sei­nem Hin­ter­kopf ge­gol­ten hat­te, traf pfei­fend sei­ne rech­te Schul­ter. Sie ver­ur­sach­te ein sehr häß­li­ches Ge­räusch.


  Dem un­er­träg­li­chen Schmerz war nicht zu ent­ge­hen. Er fiel, da­ge­gen konn­te er nichts tun, aber sei­ne Lin­ke fuhr in­stink­tiv zu der ge­trof­fe­nen Stel­le, als könn­te sie den Schmerz da­durch ver­trei­ben oder zu­min­dest lin­dern. Statt des­sen be­kam er das En­de der Ei­sen­stan­ge zu fas­sen und zog sie mit sich.


  Er schlug auf dem Bo­den auf. Ster­ne fun­kel­ten vor sei­nen Au­gen, und Dun­kel­heit droh­te ih­nen zu fol­gen. Aber sei­ne Angst vor dem Tod hielt sie zu­rück. Er schlug um sich, mit der Ei­sen­stan­ge im­mer noch in der Lin­ken. Er sah einen Mann, einen sehr vor­sich­ti­gen Mann, der einen Fehl­schlag in Be­tracht ge­zo­gen hat­te, denn er hat­te Kopf und Ge­sicht ver­mummt, da­mit sein Op­fer ihn nicht er­ken­nen konn­te.


  Wut wall­te mit sol­cher Ge­walt auf, daß sie die nach Co­myn grei­fen­de Dun­kel­heit fast ver­trieb. Ein tie­ri­sches Knur­ren drang aus sei­ner Keh­le, und er ver­such­te auf­zu­ste­hen. Plötz­lich dreh­te der Mann mit dem ver­mumm­ten Kopf sich um und er­griff die Flucht. Die Bei­ne in den glän­zen­den Schu­hen rann­ten den Kor­ri­dor hoch. Co­myn blick­te ih­nen nach. Er wuß­te, wem die Schu­he ge­hör­ten und die Bei­ne in der dunklen Ho­se. Nicht nur am Ge­sicht kann man je­man­den er­ken­nen. Er woll­te den Na­men des ver­hin­der­ten Mör­ders ru­fen, aber er kam nicht mehr da­zu – das Dun­kel der Be­wußt­lo­sig­keit war schnel­ler.


  Er lag im­mer noch auf dem Bo­den. Sein rech­ter Arm war taub bis zu den Fin­ger­spit­zen und schmerz­te, wenn er ihn be­weg­te. Co­myn brauch­te lan­ge, bis er wie­der auf die Bei­ne kam, und noch län­ger für die end­lo­sen Ki­lo­me­ter – wie ihm schi­en – zur Auf­ent­halts­ka­bi­ne. Er war nicht sehr lan­ge be­sin­nungs­los ge­we­sen, denn sie sa­ßen noch beim Es­sen um die Klapp­ti­sche. Sie blick­ten auf, als er her­ein­kam. Al­le wa­ren da: Pe­ter und Si­mon und Bill Stan­ley und die Wis­sen­schaft­ler und Tech­ni­ker, al­le wa­ren sie da.


  Schwer ließ Co­myn sich auf einen Stuhl fal­len. Er blick­te Pe­ter Cochra­ne an. „Es ist so­weit, jetzt kann ich Ih­nen sa­gen, wo Ballan­ty­ne lan­de­te.“


   


  8. Kapitel


   


  Vie­le Stim­men re­de­ten durch­ein­an­der. French hat­te sich be­reits über ihn ge­beugt und er­kun­dig­te sich nach dem Schmerz. Pe­ter Cochra­ne stand auf und ge­bot Ru­he. Si­mon leg­te sein Be­steck auf den Tisch. Sei­ne Hän­de zit­ter­ten hef­tig. Er war to­ten­bleich und Schweiß­trop­fen glit­zer­ten auf sei­ner Stirn. Co­myn lach­te.


  „Sie hät­ten mir den Rest ge­ben sol­len“, wand­te er sich an Wil­liam Stan­ley. „Pe­ter hät­te es ge­tan. Si­mon eben­falls. Aber nicht Sie, da­zu ha­ben Sie einen zu schwa­chen Ma­gen.“


  „Ich – ich ver­ste­he nicht …“, stam­mel­te Stan­ley.


  „O doch, das tun Sie sehr wohl. Es ge­nüg­te nicht, daß Sie sich das Ge­sicht ver­hüllt ha­ben. Ich ken­ne Ih­re Schu­he, Ih­re Klei­dung, Ih­re Hal­tung, Ih­ren Gang. Ich ken­ne Sie – jetzt.“


  Stan­ley schob sei­nen Stuhl zu­rück, als woll­te er nichts als weg von Co­myn. Er sag­te et­was, aber es war nicht zu ver­ste­hen.


  „Es ist schon ein Un­ter­schied, wenn man es selbst tun muß, nicht wahr?“ höhn­te Co­myn. „Nicht so sau­ber und ein­fach wie das Aus­stel­len ei­nes Schecks. Man muß da­mit rech­nen, daß man das ers­te­mal nicht rich­tig trifft. Dann muß man die Ner­ven ha­ben, im­mer wie­der zu­zu­schla­gen, bis das Op­fer lie­gen­bleibt. Ja, da darf man kei­nen schwa­chen Ma­gen ha­ben und auch kei­ne Ner­ven. Da ist ein Kil­ler wie Was­h­burn schon bes­ser dran. Mit ei­nem Scho­cker hät­ten Sie es viel­leicht tun kön­nen, aber nicht mit den Hän­den.“


  Dr. French ver­such­te, ihm das Hemd aus­zu­zie­hen, aber Co­myn schob ihn zur Sei­te. Si­mon war eben­falls auf­ge­stan­den. Sein Blick traf Pe­ter, Pe­ter wur­de ganz weiß um die Lip­pen.


  „Hast du das ge­tan, Bill?“


  Stan­ley blieb reg­los sit­zen und starr­te zu Pe­ter hoch. Sei­ne Au­gen be­gan­nen lang­sam ge­fähr­lich auf­zu­glü­hen. Plötz­lich schlug er Pe­ters Hand zur Sei­te und sprang auf. Es hat­te den An­schein, als hät­te die­ser gro­be Griff al­les in ihm frei­ge­setzt, was sich im Lauf der Zeit an­ge­staut hat­te.


  Sehr lei­se ka­men sei­ne Wor­te, wie aus zu­ge­schnür­ter Keh­le.


  „Ja, ich hab’s ge­tan, und laß ge­fäl­ligst dei­ne Fin­ger von mir weg.“


  Er mach­te ein paar Schrit­te nach rück­wärts. Nie­mand sprach. Sie al­le be­ob­ach­te­ten ihn. Si­mon woll­te los­stür­zen, aber Pe­ter hielt ihn zu­rück.


  „Laß das. Das hat jetzt kei­nen Zweck.“ Und dann zu Stan­ley: „Du al­so hast die feh­len­den Log­bü­cher.“


  „Ich hat­te sie. Ich ha­be sie ver­brannt.“ Sein Blick wan­der­te zwi­schen Pe­ter und Si­mon hin und her. „Ihr wart al­le so auf­ge­regt bei dem Ge­dan­ken, was ihr jetzt al­les be­kom­men wür­det, so daß es ganz leicht war. Es wa­ren nur zwei – zwei dün­ne schma­le Heft­chen. Ich sah sie und steck­te sie in die Ta­sche. Nichts war leich­ter als das.“


  „Und du hast sie ver­brannt?“ sag­te Pe­ter, und Stan­ley nick­te.


  „Ich ha­be aus­wen­dig ge­lernt, was drin stand. Ich ha­be ein gu­tes Ge­dächt­nis.“ Er dreh­te sich zu Co­myn. „Al­so gut, le­gen Sie los. Er­zäh­len Sie, was Sie wis­sen. Von An­fang an ha­ben Sie mir nichts als Sche­re­rei­en ge­macht. Ich hät­te Sie schon auf dem Mars er­le­di­gen las­sen sol­len, nur kam mir Pe­ter da­zwi­schen.“


  „Ich ver­ste­he dich ein­fach nicht, Bil­ly“, sag­te Pe­ter. Er starr­te Stan­ley ganz ver­stört an und schüt­tel­te da­bei lang­sam den Kopf. „Warum? Wir hat­ten dich im­mer an­stän­dig be­han­delt. Du ge­hör­test ganz zur Fa­mi­lie, hat­test einen wich­ti­gen Pos­ten, ei­ne Men­ge Geld – wir ha­ben dir ver­traut. Ich be­grei­fe es nicht.“


  Stan­ley lach­te. Es war kein an­ge­neh­mes La­chen. „Ge­hör­test zur Fa­mi­lie, ja­wohl“, wie­der­hol­te er. „Ein An­häng­sel; ei­ne Kla­ge­mau­er für Clau­dia und ein Fuß­ball für ih­re Mut­ter; ei­ne see­li­sche Be­dürf­nis­an­stalt. Kei­ne wirk­li­che Stim­me, kein wirk­li­cher An­teil an der Ge­sell­schaft. Das ge­hört al­les Clau­dia.“ Sein Mund ver­zog sich. „Clau­dia!“


  Si­mon sag­te: „Warum hast du sie dann über­haupt ge­hei­ra­tet? Da­mals schienst du den größ­ten Wert dar­auf zu le­gen.“


  „Aus wel­chem Grun­de wür­de wohl je­mand Clau­dia hei­ra­ten wol­len? Ih­res Gel­des we­gen na­tür­lich. Ich dach­te, ich könn­te durch­hal­ten, aber zwi­schen ihr und die­ser al­ten Fle­der­maus von Mut­ter …“ Er brach ab. „Aber das ist mo­men­tan un­wich­tig. Ich sah je­den­falls ei­ne Chan­ce, et­was zu be­kom­men, was der Mü­he wert war, und ich nahm sie wahr. Was ist dar­an so ver­werf­lich? Fragt den al­ten Jo­nas, wie oft er das glei­che ge­tan hat, bis er sei­nen Pa­last auf dem Mond be­kam.“


  Co­myn wie­der­hol­te sei­ne vor­he­ri­gen Wor­te an Stan­ley. „Sie hät­ten mir den Rest ge­ben sol­len.“


  „Das hät­te ich wirk­lich. Un­glück­li­cher­wei­se lie­gen mir Ge­walt­tä­tig­kei­ten nicht son­der­lich. Bei we­ni­gen zi­vi­li­sier­ten Män­nern ist das der Fall.“ Sei­ne Selbst­be­herr­schung schi­en nach­zu­ge­ben. Er be­gann wie­der zu zit­tern, und sei­ne Au­gen fla­cker­ten wild.


  Mit ei­ner Stim­me, die et­was lau­ter klang als vor­her, sag­te er zu Pe­ter und Si­mon: „Co­myn be­haup­tet, er kann euch sa­gen, wo Ballan­ty­ne ge­lan­det ist. Soll er. Aber ich ha­be das Log­buch durch­ge­le­sen. Ich ken­ne die Ko­or­di­na­te des Lan­de­plat­zes. Nicht nur die Welt, son­dern den ge­nau­en Ort dar­auf. Ich weiß, wo die trans­ura­ni­schen Er­ze la­gern. Ich ken­ne die Stel­le. Ich weiß auch …“


  Pe­ter sag­te: „Ich den­ke, wir könn­ten sie, wenn wir da­zu ge­zwun­gen wä­ren, auch sel­ber fin­den.“


  „Viel­leicht. Viel­leicht auch nicht. Aber es kommt ja noch et­was an­de­res hin­zu. Die Trans­ura­ne. Auch über die weiß ich Be­scheid.“ Mit höl­zer­nen Schrit­ten kam er auf Co­myn zu. „Wis­sen Sie das auch? Kön­nen Sie ih­nen auch dar­über et­was sa­gen?“


  Co­myn ließ sich Zeit mit der Ant­wort. End­lich sag­te er: „Stan­ley, Sie sind ein gie­ri­ger und schmie­ri­ger klei­ner Wicht. Aber kei­ne Angst, es pas­siert Ih­nen nichts. Sie ha­ben Ihr Spiel ge­won­nen.“ Er blick­te zu Pe­ter hin­über. „Ich dach­te, ich könn­te es viel­leicht aus ihm her­aus­bluf­fen, aber ich ha­be mich ge­irrt. Ich kann Ih­nen lei­der nicht sa­gen, wo Ballan­ty­ne ge­lan­det ist. Ich ha­be es nie ge­wußt.“


  Pe­ter tat einen tie­fen Atem­zug. „Ich hat­te ge­hofft, Sie wüß­ten es“, sag­te er dann, „aber ich ha­be nie­mals da­mit ge­rech­net. Schwamm drü­ber.“ Er schau­te Stan­ley her­aus­for­dernd an. „Al­so?“


  Stan­ley rang of­fen­sicht­lich um sein in­ne­res Gleich­ge­wicht. Der plötz­li­che Sieg hat­te ihn fast um­ge­wor­fen. Er muß­te drei­mal an­set­zen, be­vor, er einen ver­ständ­li­chen Satz her­aus­brach­te.


  „Ich will mir al­le über­flüs­si­gen Wor­te spa­ren. Dies­mal ha­be ich die Ober­hand, und ihr könnt nichts da­ge­gen ma­chen. Ihr könnt mich nicht mal tö­ten, weil das, was ich weiß, si­cher in mei­nem Kopf un­ter­ge­bracht ist und ihr mich bis zur Lan­dung un­un­ter­bro­chen brau­chen wer­det. Bis zur Lan­dung und auch spä­ter. Ganz be­son­ders spä­ter.“


  „An­ge­nom­men“, sag­te Pe­ter ho­nig­süß, „wir mei­nen aber, daß wir dich doch nicht so drin­gend brau­chen. An­ge­nom­men, wir sper­ren dich in dei­ne Ka­bi­ne ein und las­sen dich dort schmo­ren?“


  „Das könn­tet ihr na­tür­lich tun. Aber es wä­re ge­fähr­lich und un­ge­heu­er kost­spie­lig, acht un­be­kann­te Pla­ne­ten ab­su­chen zu müs­sen – und ih­re Mon­de. Un­ser Treib­stoff und un­se­re Vor­rä­te rei­chen nicht ewig. Ballan­ty­ne war nur an ei­nem Er­folg der Fahrt an sich in­ter­es­siert, und die Lan­dung ge­sch­ah nur so ne­ben­bei. Aber wir sind aus ei­nem an­de­ren Grun­de un­ter­wegs, und ihr könnt es euch nicht leis­ten, eu­re Zeit mit nutz­lo­ser Su­che zu ver­geu­den. Ihr könnt es ja ver­su­chen. Viel­leicht habt ihr Glück. Aber oh­ne ge­wis­se In­for­ma­tio­nen, die nur ich euch ge­ben kann, wür­det ihr nie an die Er­ze her­an­kom­men, wür­det ihr al­ler Vor­aus­sicht nach nicht ein­mal den Ver­such über­le­ben. Es gibt da ei­ni­ge – Hin­der­nis­se, die vor­her zu über­win­den sind.“


  Der Schat­ten von Furcht, der über Stan­leys Ge­sicht husch­te, war ein­drucks­vol­ler als je­de Dro­hung, mit der er sei­ne Wor­te hät­te un­ter­strei­chen kön­nen, und Co­myn er­in­ner­te sich an Ballan­ty­nes letz­ten Auf­schrei.


  „Und dein Preis?“ frag­te Pe­ter Cochra­ne.


  „Hoch, aber nicht zu hoch. Ich ver­lan­ge die Ma­jo­ri­tät von Cochra­ne-Trans­ura­nic und al­lem, was da­zu ge­hört. Ein­und­fünf­zig Pro­zent. Ihr Cochra­nes habt ge­nug, Pe­ter. Ich se­he nicht ein, warum ihr auch das noch ha­ben sollt.“


  Ei­ne Wei­le lang sag­te nie­mand ein Wort. Stei­le Fal­ten klaff­ten zwi­schen Pe­ter Cochra­nes Au­gen­brau­en und um sei­nen Mund. Si­mon starr­te Stan­ley an mit der kal­ten Un­ge­duld ei­nes Leo­par­den. End­lich sag­te Pe­ter:


  „Was meinst du, Si­mon?“


  „Sag ihm, wo er sich hin­sche­ren kann. Sag ihm, die Cochra­nes wa­ren noch nie auf Hil­fe an­ge­wie­sen von so klei­nen, arm­se­li­gen Schwei­nen wie er eins ist.“


  Wie­der herrsch­te Schwei­gen. Pe­ter kne­te­te sei­ne Hän­de und dach­te nach. Klei­ne Schweiß­trop­fen sam­mel­ten sich auf Stan­leys Stirn und lie­fen lang­sam über sei­ne Schlä­fen.


  Pe­ter sag­te nach­denk­lich: „Wir könn­ten es viel­leicht aus ihm her­ausprü­geln.“ Sein Blick wan­der­te zu Co­myn. „Was mei­nen Sie?“


  „Nichts wür­de mir mehr Spaß ma­chen“, ant­wor­te­te Co­myn. „Aber es ist ris­kant. Kei­ner von uns ist dar­in Ex­per­te, es kann pas­sie­ren, daß man sei­nen Mann, oh­ne es zu wol­len, da­bei um­bringt. Und am En­de tischt er uns nur einen Hau­fen Lü­gen auf, oh­ne daß wir den Un­ter­schied mer­ken. Wir kön­nen es ja nicht nach­prü­fen.“ Er mach­te ei­ne Pau­se und füg­te dann hin­zu: „Ich glau­be, er hat dies­mal die Ober­hand.“


  Si­mon woll­te et­was ein­wen­den, doch Pe­ter hieß ihn schwei­gen.


  „Letzt­lich läuft es dar­auf hin­aus“, sag­te er. „Aber ein­hun­dert Pro­zent oder neun­und­vier­zig – das macht ab­so­lut kei­nen Un­ter­schied, wenn wir in dem glei­chen Zu­stand zu­rück­kom­men, wie Ballan­ty­ne. Na gut, Bill, du hast ge­won­nen.“


  „Ich möch­te es schrift­lich ha­ben“, sag­te Stan­ley. „Mit eu­ren bei­den Un­ter­schrif­ten.“


  „Du wirst es be­kom­men. Und jetzt wer­de ich dir sa­gen, was ich von dir den­ke.“ Er sag­te es und Stan­ley hör­te ihm wort­los zu. Doch als Pe­ter fer­tig war, sag­te er:


  „Du hat­test ein Recht da­zu. Aber mer­ke dir ei­nes: in Zu­kunft will ich der­ar­ti­ge Din­ge nicht mehr hö­ren. Von kei­nem von euch bei­den. Ver­stan­den!“


  Er schi­en in den letz­ten Mi­nu­ten um ei­ni­ge Zen­ti­me­ter ge­wach­sen zu sein, und sein Ge­sicht zeig­te jetzt ei­ne Ru­he, die fast wür­de­voll zu nen­nen war. Er ging auf die Tür zu, um die Ka­bi­ne zu ver­las­sen, als Co­myn lei­se sag­te:


  „Glau­ben Sie, daß Syd­na jetzt vor Ih­nen auf die Knie fällt?“


  Stan­ley dreh­te sich um. Sei­ne Au­gen sprüh­ten, als er sag­te:


  „Ich weiß wirk­lich nicht, warum ich Ih­nen nicht den Schä­del ein­schlug, als ich Ge­le­gen­heit da­zu hat­te. Hal­ten Sie Ihr un­ge­wa­sche­nes Maul.“


  „Was be­deu­tet das?“ ver­lang­te Pe­ter zu wis­sen. „Das mit Syd­na.“


  „Er hät­te lie­ber sie statt Clau­dia.“


  Si­mon fing an zu la­chen. Er schi­en den Ge­dan­ken so ver­rückt zu fin­den, daß er ein­fach lo­sprus­ten muß­te.– Stan­ley trat auf ihn zu mit ei­nem Ge­sicht, das weiß vor Wut war.


  „Syd­nas An­sprü­che sind gar nicht so hoch. Fragt doch Co­myn, er weiß es. Und ihr wer­det jetzt et­was ler­nen müs­sen, ihr al­le. Ihr wer­det ler­nen, mich zu re­spek­tie­ren. Und auch Syd­na. Sie be­sitzt nichts, wor­auf sie sich be­son­ders viel ein­bil­den könn­te, au­ßer ih­rem Geld. Kei­ner von euch. Ihr könnt über mich den­ken, was ihr wollt, aber, bei Gott, ihr wer­det mich re­spek­tie­ren.“


  Und er schlug Si­mon, der im­mer noch lach­te, die fla­che Hand über den Mund, wand­te sich um und ging – so schnell, daß er schon ver­schwun­den war, als Si­mon sich end­lich von sei­ner Über­ra­schung er­holt hat­te. Er woll­te ihm nach­stür­zen, doch Pe­ter hielt ihn zu­rück.


  „Be­herr­sche dich!“ sag­te er zu Si­mon. „Wir ha­ben so schon ge­nug am Hals. Los, komm mit auf un­se­re Ka­bi­ne. Wir ha­ben zu tun.“


  Sie gin­gen, und die Män­ner, um den Tisch wand­ten sich zö­gernd wie­der ih­rem Es­sen zu, aber lust­los nur, so als hät­ten sie jeg­li­ches In­ter­es­se dar­an ver­lo­ren. Kei­ner von ih­nen sag­te ein Wort. Sie wa­ren noch zu ver­stört und ver­le­gen, um sich über das Ge­sche­he­ne jetzt schon un­ter­hal­ten zu kön­nen. Nur French sag­te zu Co­myn: „Kom­men Sie. Ich wer­de mich jetzt um Ih­re Schul­ter küm­mern.“


  Er ver­sorg­te die Schul­ter und es stell­te sich her­aus, daß die Ver­let­zung nicht so schlimm war, wie sie hät­te sein kön­nen. Co­myns Mus­keln an die­ser Stel­le bil­de­ten einen di­cken Strang, und sie hat­ten den Kno­chen ge­ret­tet. Ei­ni­ge Ta­ge lang war er al­ler­dings in dem Ge­brauch sei­nes Ar­mes recht be­hin­dert, und als die Schwel­lung end­lich zu­rück­ge­gan­gen war, war es auch höchs­te Zeit da­für, denn die ihm auf­ge­zwun­ge­ne Ta­ten­lo­sig­keit war sei­nem so schon arg lä­dier­ten Geis­tes­zu­stand nicht ge­ra­de gut be­kom­men.


  Auch den an­de­ren spiel­te das ein­tö­ni­ge, auf engs­tem Raum be­schränk­te Le­ben übel mit. Das Ge­fühl, daß ihr Schiff ir­gend­wo in Raum und Zeit für im­mer ver­lo­ren war, über­schat­te­te im­mer mehr die Ge­dan­ken der Män­ner. Ei­ni­ge er­lit­ten An­fäl­le von Hys­te­rie, und French ar­bei­te­te ge­schäf­tig mit sei­ner Sprit­ze. Ein Mann brach völ­lig zu­sam­men und muß­te auf sei­ner Ko­je fest­ge­schnallt wer­den.


  „Dort wer­den wir al­le en­den“, mur­mel­te French, „wenn die­se Fahrt nicht bald ein En­de nimmt.“


  „Es dau­ert nicht mehr lan­ge“, be­ru­hig­te ihn Pe­ter, des­sen Ge­sicht fast nur noch aus Haut und Kno­chen be­stand und mehr denn je an sei­nen in­dia­ni­schen Ah­nen er­in­ner­te. „Wir wech­seln in Kür­ze in den Nor­mal­raum über – mor­gen schon.“


  Er zö­ger­te, be­vor er die­ses Wort aus­sprach, das nur ein will­kür­lich ge­wähl­tes Sym­bol war für et­was, das hier nicht exis­tier­te.


  Wenn es uns ge­lingt, dach­te Co­myn. Er hat­te Angst. Es war die­ses Nicht-Wis­sen, das ei­nem kei­ne Ru­he gab. Man saß und war­te­te und grü­bel­te, ob ei­nem die Fal­le, in die man sich frei­wil­lig be­ge­ben hat­te, auch wie­der los­las­sen wür­de.


  Stan­ley ver­such­te, die Män­ner auf­zu­mun­tern. „Macht euch kei­ne Sor­gen“, sag­te er wie­der und wie­der. „Ballan­ty­ne und die an­de­ren ha­ben das glei­che durch­ge­macht. Aber schließ­lich ha­ben sie es doch ge­schafft.“


  Er be­saß jetzt sei­nen un­ter­schrie­be­nen Ver­trag. Er wuß­te mehr von dem, was sie er­war­ten wür­de, als je­der an­de­re, und doch hat­te auch er Angst. Sie lag wie ei­ne graue Staub­schicht über sei­nem Ge­sicht, und sei­ne auf­mun­tern­den Wor­te wa­ren nur Wor­te und sonst nichts. Nie­mand wür­dig­te ihn ei­ner Ant­wort. Über­haupt spra­chen die Män­ner nur noch äu­ßerst sel­ten zu ihm.


  Sie haß­ten ihn, weil von sei­nen Lau­nen ihr Le­ben ab­hing.


  Sie hat­ten auch kein Ver­trau­en zu ihm. Nicht we­gen sei­ner Ge­schäfts­me­tho­den, son­dern weil sie spür­ten, daß er im Grun­de kein wirk­li­cher Mann war, au­ßer viel­leicht dem Ge­schlecht nach. Er sah jetzt nicht mehr ro­sig und wohl­ge­nährt aus, trotz­dem schi­en er im­mer noch der Pro­to­typ des lie­be­die­nern­den hö­he­ren An­ge­stell­ten zu sein, der al­le ihm ge­ge­be­nen An­ord­nun­gen prä­zi­se und ver­läß­lich aus­führt, aber nie ei­ne sel­ber gibt. Sie wa­ren Zeu­ge ge­we­sen, auf wel­che Art und Wei­se er sei­nen Sieg er­run­gen hat­te, was ihr Ver­trau­en in sei­ne cha­rak­ter­li­chen Fä­hig­kei­ten nicht son­der­lich ver­grö­ßer­te.


  Er sprach jetzt. „So­bald wir auf Nor­ma­lan­trieb über­ge­wech­selt ha­ben“, sag­te er zu Pe­ter, „ge­be ich dir die Ko­or­di­na­ten un­se­res Zielor­tes.“


  Die Flug­in­ge­nieu­re sa­ßen wie fest­ge­wach­sen vor ih­ren In­stru­men­ten. Die Lich­ter im Schiff be­gan­nen im ste­ten Rhyth­mus auf­zu­flam­men und wie­der zu ver­lö­schen. Alarm­glo­cken ras­sel­ten in den Gän­gen und Ka­bi­nen. Die ers­te War­nung. French gab dem letz­ten Mann sei­ne Sprit­ze.


  „Los jetzt!“ sag­te Pe­ter. „Je­der in sei­ne Ka­bi­ne.“ Sei­ne Stim­me klang brü­chig und rauh wie die ei­nes al­ten Man­nes. Oben in dem Kon­troll­raum schnall­ten sich die Pi­lo­ten fest. Die Zei­ger der In­stru­men­te zit­ter­ten und kro­chen über die Ska­len­schei­ben. Ein so­ni­sches Re­lais klet­ter­te piep­send die Ton­lei­ter hoch. Lämp­chen flim­mer­ten und blink­ten auf dem In­stru­men­ten­brett wie klei­ne Ster­ne. Män­ner sa­ßen mit Ge­sich­tern, die schweiß­über­strömt wa­ren, vor ih­ren In­stru­men­ten und san­gen die Wer­te mit Stim­men aus, die kaum noch mensch­lich zu nen­nen wa­ren.


  Je­mand sag­te: „Und wenn wir den Zeit­punkt falsch be­rech­net ha­ben? Wenn wir ge­ra­de­wegs in Bar­nards Stern hin­ein­schie­ßen?“


  Co­myn ging in sei­ne Ka­bi­ne und leg­te sich nie­der. Ihm war übel. Er hät­te jetzt lie­bend gern einen Schluck ge­trun­ken, aber sein Vor­rat war ver­braucht.


  Wie­der schrill­ten die Klin­geln. Zwei­te War­nung.


  Co­myn war­te­te. Die Sprit­ze, die French ihm ge­ge­ben hat­te, hät­te ab­stump­fend wir­ken sol­len. Er merk­te nichts da­von. Er hat­te Angst vor dem, was kam, und noch mehr Angst, daß es nicht kom­men wür­de. An­ge­nom­men, der An­trieb ver­sag­te und schal­te­te nicht um? An­ge­nom­men, sie ka­men nicht mehr her­aus?


  Die Lich­ter im Schiff gin­gen aus und wie­der an, aus und an. Das war an­stren­gend für die Au­gen, noch an­stren­gen­der für die Ner­ven. Das Krei­schen des An­triebs war jetzt fast bis zur Hör­bar­keits­gren­ze her­ab­ge­sun­ken. Co­myn war­te­te, und es ver­ging ei­ne Ewig­keit.


  Et­was muß­te schief­ge­gan­gen sein; der An­trieb hat­te ver­sagt und sie sa­ßen jetzt im Zwi­schen­raum fest. Sie wür­den wei­ter­flie­gen in die­sem nicht exis­ten­ten Raum. Wei­ter und wei­ter, bis sie al­le der Wahn­sinn er­griff, bis sie al­le ge­stor­ben wa­ren, und selbst dann wür­de das Schiff noch wei­ter­flie­gen.


  Das Fla­ckern der Lich­ter hör­te auf, und dann kam die drit­te War­nung. Kein Schril­len von Glo­cken dies­mal, son­dern ei­ne Si­re­ne, da­mit es zu kei­ner Ver­wechs­lung kam. Das wil­de Ge­heul jag­te Co­myn ei­ne Gän­se­haut nach der an­de­ren über den Kör­per, und der kal­te Schweiß brach ihm aus. Und dann er­lo­schen al­le Lam­pen, die Si­re­ne ver­stumm­te, und Stil­le um­gab ihn.


  Dun­kel­heit und die Stil­le des Gra­bes. Er lausch­te an­ge­strengt, aber selbst die Über­schall­wel­len des An­trie­bes ver­lo­ren sich jetzt ir­gend­wo in der Fer­ne.


  Blau­es Elms­feu­er tanz­te auf je­der Me­tal­lo­ber­flä­che des Schiffs, und dann be­gann es: das kaum spür­ba­re Ab­glei­ten, Dre­hen und Zer­ren, das je­des ein­zel­ne Atom in sei­nem Kör­per in ei­ne neue Rich­tung ein­ord­ne­te und das be­glei­tet war von dem scheuß­lichs­ten Schwin­del­ge­fühl, das er je­mals ken­nen­ge­lernt hat­te. Co­myn woll­te schrei­en, aber ob es ihm ge­lang oder nicht, konn­te er nicht mehr sa­gen. Einen zeit­lo­sen ge­spens­ti­schen Au­gen­blick lang glaub­te er, die ein­zel­nen Be­stand­tei­le des Schif­fes se­hen zu kön­nen, die mit ihm zu­sam­men sich in einen Ne­bel kleins­ter Par­ti­kel­chen auf­lös­ten, und er wuß­te, daß sei­ne mensch­li­che Exis­tenz nun auf­ge­hört hat­te und nichts mehr wirk­lich war. Und dann fiel er kopf­über in das große Nichts.


   


  9. Kapitel


   


  Das ers­te, des­sen er sich be­wußt wur­de, war das ver­trau­te Po­chen des Nor­ma­lan­trie­bes. Es zog ihn aus der Tie­fe, in die er ge­stürzt war, zu­rück bis zu je­nem Punkt, wo er sich wie­der an sei­len Na­men er­in­nern konn­te, und dann schlug er die Au­gen auf und setz­te sich hoch. Angst­voll be­tas­te­te er sei­nen Kör­per. Es war ein be­ru­hi­gen­des Ge­fühl: er war noch da.


  Das Schiff selbst hat­te sich ver­än­dert, Jetzt war es nicht mehr der un­heim­li­che Ge­spens­ter­sarg, son­dern ein nor­ma­les Raum­schiff, das ein Brems­ma­nö­ver aus­führ­te.


  Er stand auf und trat auf den Gang hin­aus. An­de­re Män­ner ka­men aus ih­ren Ka­bi­nen. Co­myn frag­te sich, ob er wohl ge­nau­so aus­sah wie sie, so als hät­te man ih­re Lei­chen aus­ge­gra­ben und wie­der zum Le­ben er­weckt. Sei­ne Bei­ne woll­ten nicht so ganz, und er tau­mel­te et­was, als er die ers­ten Schrit­te mach­te. Aber al­le tau­mel­ten, und kei­ner be­merk­te es. Stim­men spra­chen auf­ge­regt durch­ein­an­der. Das Schiff hör­te sich an wie ein Vo­gel­haus im Zoo, wenn der Mor­gen her­auf­däm­mert.


  Er be­trat die Haupt­ka­bi­ne. Er sah Ge­sich­ter, de­nen die Trä­nen her­a­b­lie­fen, aber er wuß­te nicht, wem sie ge­hör­ten, und es war ihm auch gleich­gül­tig. Die Sicht­lu­ken stan­den auf. Zum ers­ten Ma­le wa­ren die Wän­de nicht mehr kahl, son­dern ge­währ­ten einen Aus­blick in den Welt­raum, und Co­myn eil­te auf die nächs­te Lu­ke zu. Män­ner dräng­ten sich lär­mend hin­ter ihm, aber er spür­te und hör­te sie nicht. Er preß­te sein Ge­sicht ge­gen das di­cke Quarz­fens­ter und starr­te hin­aus in das sam­te­ne, tie­fe Schwarz des Raums. Er sah die Ster­ne, die jetzt nicht län­ger mehr krie­chen­den Wür­mern aus Licht gli­chen, son­dern flam­men­de Son­nen wa­ren, blau und rot und gol­den und grün. In Trau­ben und Ket­ten und feu­ri­gen Wol­ken hin­gen sie vor dem Dun­kel der Ur­nacht.


  Je­mand sag­te mit atem­lo­ser Stim­me: „Wir ha­ben es ge­schafft. Mein Gott, wir ha­ben es ge­schafft. Wir sind wie­der her­aus.“


  Co­myn trat von dem Fens­ter zu­rück und schau­te sich in der Ka­bi­ne um, aber die Leu­te, die er such­te, wa­ren nicht da, und so be­gab er sich in den Kon­troll­raum. Die Brems­stö­ße er­schüt­ter­ten die Deck­plat­ten un­ter sei­nen Fü­ßen; ein gu­tes Ge­fühl. Sie wa­ren zu­rück. Sie be­weg­ten sich. Al­les war gut.


  Pe­ter, Si­mon und Stan­ley be­fan­den sich im Kon­troll­raum. Auch hier wa­ren die Lä­den von den Sicht­lu­ken ent­fernt wor­den, und ge­nau vor ih­nen hing ei­ne rostro­te Son­ne im Raum – ein düs­te­res Feu­er, das mü­de im Dun­kel blak­te.


  Stan­ley hielt ein Blatt Pa­pier in der Hand. Er streck­te es dem Na­vi­ga­tor hin und sag­te: „Hier ist Ihr Kurs.“


  Der Na­vi­ga­tor brei­te­te das Blatt vor sich aus und be­trach­te­te die Zah­len­ko­lon­nen und Glei­chun­gen, mit de­nen es voll­ge­krit­zelt war. „Es steht hier ei­ne Men­ge Über­flüs­si­ges dar­auf, Mis­ter Stan­ley“, sag­te er nach ei­ner Wei­le. „Die pla­ne­ta­ren Ko­or­di­na­ten schei­nen zu stim­men und auch die Kreis­bahn­glei­chun­gen und die An­ga­ben der Lan­de­ge­schwin­dig­kei­ten. Aber all die­ses Zeug hier – Be­rech­nun­gen der re­la­ti­ven Ge­schwin­dig­kei­ten von Ballan­ty­nes Schiff und Bar­nard II …“


  Co­myn streck­te die Hand aus und riß das Blatt dem ver­blüff­ten Na­vi­ga­tor aus der Hand. Er trat has­tig zu­rück, warf einen flüch­ti­gen Blick auf das Ge­schrie­be­ne, und sag­te zu Stan­ley:


  „Das wis­sen Sie al­les aus­wen­dig?“


  „Na­tür­lich“, sag­te Stan­ley. Er ver­such­te, das Blatt Co­myn wie­der zu ent­rei­ßen. „Hol Sie der Teu­fel, Co­myn.“


  „Dann ist es ja gut“, sag­te Co­myn und zer­riß das Blatt. Er lä­chel­te Stan­ley zu und steck­te die Fet­zen in die Ta­sche. „Schrei­ben Sie’s doch noch ein­mal.“


  Pe­ter fluch­te. „Was, zum Teu­fel, soll das be­deu­ten, Co­myn. Ha­ben wir nicht so schon ge­nug …?“


  „Er weiß al­les aus­wen­dig“, sag­te Co­myn. „In sei­nem Ge­dächt­nis ist Platz für drei­di­men­sio­na­le Glei­chun­gen, Lan­de- und Kreis­bahn­ge­schwin­dig­kei­ten, was weiß ich. Gebt ihm Pa­pier und Blei­stift. Er schreibt es noch ein­mal.“


  Ein Glit­zern des Ver­ste­hens er­schi­en in Pe­ter Cochra­nes Au­gen. „Rich­tig“, sag­te er. „Hol ihm ein Blatt Pa­pier, Si­mon. Tut mir leid, Bill, daß das pas­siert ist, aber es macht ja nicht viel Ar­beit.“


  „Nicht viel Ar­beit!“ Der Blick, mit dem Stan­ley Co­myn be­trach­te­te, er­in­ner­te an den ei­ner Ko­bra, die ih­re Zäh­ne in ein Op­fer schla­gen möch­te, an das sie nicht her­an­kom­men kann. Er sag­te noch ein paar sehr häß­li­che Din­ge, aber Co­myn be­ach­te­te das nicht wei­ter. Er be­ob­ach­te­te statt­des­sen die plötz­li­chen Ver­än­de­run­gen, die an Stan­ley zu be­mer­ken wa­ren.


  „Was ist denn los?“ frag­te er. „Vor ei­ner Mi­nu­te be­nah­men Sie sich noch wie der Kai­ser von Chi­na, und jetzt se­hen Sie aus wie ein klei­ner ge­schol­te­ner Schul­bub. Hat Sie Ihr Ge­dächt­nis im Stich ge­las­sen?“


  Si­mon kam mit Pa­pier und Blei­stift zu­rück und drück­te bei­des un­ge­dul­dig in Stan­leys Hand. „Hier. Fang an. Wir ha­ben schließ­lich un­se­re Zeit nicht ge­stoh­len.“


  „Zeit“, sag­te Stan­ley. „Wenn Co­myn sich nicht ein­ge­mischt …“


  „Et­was sehr Selt­sa­mes ist pas­siert“, sag­te Pe­ter Cochra­ne lang­sam. „Ich be­gin­ne, Co­myn sym­pa­thisch zu fin­den. Wir ha­ben vie­les ge­mein­sam.“


  Stan­ley warf den Blei­stift auf den Bo­den. „Hier kann ich nicht. Nie­mand könn­te es. Ich ge­he in mei­ne Ka­bi­ne. Ei­ne Zeit­lang wird es schon dau­ern. Und daß mich kei­ner stört. Wenn ihr mir noch wei­ter Sche­re­rei­en macht, kommt euch das teu­er zu ste­hen.“


  Er stampf­te hin­aus. Kei­ner sprach, bis er ge­gan­gen war, und dann sag­te Co­myn: „Kein Grund zur Auf­re­gung. Soll­te et­was schief­ge­hen, kön­nen wir im­mer noch die­ses Blatt zu­sam­men­set­zen.“


  Si­mon sag­te: „Er kann die Log­bü­cher nicht mit­ha­ben. Ich selbst ha­be sein gan­zes Ge­päck durch­filzt.“


  „Nicht die Bü­cher“, sag­te Co­myn. „Aber ein paar Mi­kro-Pho­to­ko­pi­en.“


  „Al­so los“, sag­te Si­mon. „Ge­hen wir.“


  „Laß ihm noch ein biß­chen Zeit“, sag­te Pe­ter. „Au­ßer­dem brau­che ich den Paß­schlüs­sel. Ei­ne Me­tall­tür kann man nicht auf­bre­chen.“


  Sie war­te­ten noch ei­ne Wei­le und dann gin­gen sie zu dritt zu Stan­leys Ka­bi­ne. Pe­ter nick­te und steck­te den Schlüs­sel ins Schloß.


  Die Tür schwang auf. Es wa­ren nur we­ni­ge Se­kun­den ver­gan­gen, bis sie sie ge­öff­net hat­ten, aber Stan­ley muß­te mit ge­spitz­ten Oh­ren da­ge­s­es­sen hät­ten, vol­ler Angst, über­rascht zu wer­den. Ein großer Aschen­be­cher stand auf dem Tisch, in dem ein klei­nes Feu­er brann­te, und Co­myn sah ge­ra­de noch den Schluß ei­ner Hand­lung, die ih­ren An­fang ge­nom­men ha­ben muß­te, als der Schlüs­sel ins Schloß fuhr. Ei­ne Mi­kro­film­rol­le fiel in das Feu­er, flamm­te auf und war nicht mehr, und Stan­ley griff schon mit flie­gen­den Hän­den nach der zwei­ten, von der er ge­ra­de über­tra­gen hat­te. Doch konn­te er sie nicht so schnell zu fas­sen be­kom­men, da sie un­ter ei­ner klei­nen, aber star­ken Lu­pe fest­ge­klemmt war.


  Co­myn sprang, Pe­ter und Si­mon hin­ter­her. Sie prall­ten ge­gen Stan­ley, der nach hin­ten tau­mel­te, und dann lan­de­ten al­le vier in ei­nem wüs­ten Durch­ein­an­der von Ar­men und Bei­nen auf dem Fuß­bo­den. Sechs Hän­de grif­fen wild nach dem klei­nen Ge­gen­stand in Stan­leys Faust. Co­myn be­kam sein Hand­ge­lenk zu fas­sen und drück­te. Pe­ter Cochra­ne rief: „Vor­sicht! Zer­reißt sie ja nicht!“, und Stan­ley war be­müht, sie mit sei­ner frei­en Hand und mit Hil­fe sei­ner Bei­ne ab­zu­weh­ren. Er schluchz­te da­bei wie ein klei­nes Kind und stieß un­un­ter­bro­chen Ver­wün­schun­gen aus. End­lich konn­te Si­mon einen Kinn­ha­ken lan­den. Einen Au­gen­blick lang wur­de er schlaff, und sei­ne Faust öff­ne­te sich, und Co­myn hat­te den Film.


  Sie stan­den auf. Stan­ley saß noch auf dem Bo­den und be­fühl­te sein Kinn. In sei­nem Mund­win­kel war Blut. Pe­ter schau­te auf ihn hin­un­ter. Er keuch­te, und sei­ne Au­gen hat­ten einen häß­li­chen Aus­druck. Er sag­te zu Si­mon:


  „Nimm ihm den Ver­trag wie­der ab.“


  Si­mon be­gann, Stan­ley ab­zu­tas­ten. Stan­ley sag­te: „Nein“ mit ei­ner ho­hen kla­gen­den Stim­me und tau­mel­te auf die Bei­ne. Er schlug nach Si­mon, traf aber nicht, und Si­mon ver­setz­te ihm einen neu­en Schlag, dies­mal mit der fla­chen Hand. „Hör auf“, sag­te er, „oder ich brech dir das Ge­nick.“ Pe­ter trat hin­zu und hielt Stan­leys Ar­me auf den Rücken. Si­mon fand den Ver­trag.


  „Gib ihn her“, sag­te Pe­ter. Er ließ Stan­ley los und nahm das Pa­pier an sich. Das Feu­er in dem Aschen­be­cher fla­cker­te im­mer noch, und er nahm das Blatt und sah zu, wie es ver­brann­te.


  Stan­ley sag­te: „So leicht ist es nun auch wie­der nicht.“ Er wisch­te sich mit dem Handrücken über den Mund. „Die an­de­re Rol­le ist ver­brannt – das letz­te Buch, das über die Trans­ura­nae. Ich weiß, was drin­steht. Ihr kommt oh­ne mich nicht aus.“


  „Doch, wir tun es“, sag­te Pe­ter lang­sam. „Du bist nicht Manns ge­nug, um uns noch län­ger ein­schüch­tern zu kön­nen. Es wird Zeit, daß du auf­hörst, dich wie ein Narr auf­zu­füh­ren.“


  „Was für ei­ne Ant­wort er­war­test du dar­auf?“ sag­te Stan­ley wild. „Daß ich Ja und Amen sa­ge?“


  „Ich ma­che dir einen Vor­schlag“, sag­te Pe­ter. „Du be­kommst – auf dei­nen ei­ge­nen Na­men – einen fai­ren An­teil an Cochra­nes Trans­ura­nic – aber auch kein Jo­ta mehr, nicht mehr als je­der der an­de­ren, die sich für die­se Fahrt frei­wil­lig ge­mel­det ha­ben. Au­ßer­dem wer­den Si­mon und ich ver­ges­sen, was vor­ge­fal­len ist.“


  Stan­ley lach­te. „Sehr groß­zü­gig von dir. Hör zu, mein Lie­ber. Es dau­ert nicht mehr lan­ge, und ihr wer­det auf Bar­nard II lan­den. Und wenn ich euch nicht ver­ra­te, was in dem feh­len­den Buch stand, dann wird mit euch das­sel­be pas­sie­ren wie mit Ro­gers, Vick­rey, Strang, Kes­sel – und Ballan­ty­ne. ihr wer­det es nicht wa­gen, die­ses Ri­si­ko ein­zu­ge­hen.“


  Co­myn mach­te bei der Er­wäh­nung von Ro­gers Na­men einen Schritt auf Stan­ley zu, aber Pe­ter hielt ihn zu­rück.


  „Las­sen Sie mich das ma­chen … Na schön, Bill, al­so uns pas­siert es und dir pas­siert es nicht. Wo stehst du dann? Ver­magst du die Über­res­te der Ex­pe­di­ti­on auf­zu­le­sen und die Über­le­ben­den wie­der nach Hau­se zu brin­gen – oder, falls es kei­ne Über­le­ben­den mehr gibt, al­lein zu­rück­zu­flie­gen? Zu ei­nem Bluff ge­hö­ren mehr als blo­ße Wor­te.“


  Stan­ley brach­te zwi­schen zu­sam­men­ge­preß­ten Zäh­nen her­aus: „Dein Bluff zieht aber auch nicht. Die Tat­sa­che al­lein, daß du be­reit bist, Zu­ge­ständ­nis­se zu ma­chen, be­weist …“


  Pe­ters Hand schoß vor und pack­te Stan­leys Hemd.


  „Da­mit es kei­ne Miß­ver­ständ­nis­se gibt: Dir ma­che ich kei­ne Zu­ge­ständ­nis­se. Ich den­ke an Clau­dia. Dan­ke Gott, daß du mit ei­ner Cochra­ne ver­hei­ra­tet bist, denn wenn du es nicht wärst, wür­de ich dich den Schwei­nen vor­wer­fen.“


  Er stieß ihn mit ei­ner sol­chen wil­den Ges­te der Ver­ach­tung von sich, daß Stan­ley tau­mel­te und auf sei­ne Ko­je fiel.


  „Und jetzt, du bil­li­ger, klei­ner Er­pres­ser“, sag­te Pe­ter, „willst du dei­nen Job zu­rück oder nicht?“


  Stan­ley saß im­mer noch auf sei­ner Ko­je. Sei­ne Ant­wort be­stand nur aus drei häß­li­chen Wor­ten.


  Er füg­te hin­zu: „Ich ha­be euch im­mer noch in der Zan­ge. Ihr be­nö­tigt mei­ne In­for­ma­tio­nen über die Trans­ura­nae und was euch sonst noch auf die­ser Welt er­war­tet. Ihr wer­det da­für be­zah­len, oder das glei­che Schick­sal er­lei­den wie Ballan­ty­ne.


  Pe­ter sag­te: „Ich ken­ne dich schon sehr lan­ge, Bill. Du bist ein zä­her Bur­sche hin­ter ei­nem Schreib­tisch, aber auch nur da. Du wirst die­sen An­teil, den ich dir an­ge­bo­ten ha­be, ak­zep­tie­ren und noch froh dar­über sein.“


  Er mach­te kehrt und die an­de­ren folg­ten ihm aus der Ka­bi­ne. Co­myn schlug die Tür hin­ter sich zu. Pe­ter starr­te die Mi­kro­film­rol­le in sei­ner Hand düs­ter an und sag­te: „Das war es, was der al­te Jo­nas mein­te, als er von un­be­re­chen­ba­ren Ama­teu­ren sprach. Aber eins ist ge­wiß, er hat Angst. Er hat ei­ne Men­ge Angst, und nicht vor uns.“


  Drei Ta­ge spä­ter be­fan­den sie sich in ei­ner Kreis­bahn um Bar­nard II und tra­fen Vor­be­rei­tun­gen zur Lan­dung.


   


  10. Kapitel


   


  Co­myn lag in sei­ner Ko­je und schlief. Er träum­te. Sei­ne Träu­me wa­ren vol­ler Stim­men, Wor­te und Bil­der: die Lan­dung; die gra­si­ge Ebe­ne mit den merk­wür­di­gen gol­de­nen Bäu­men; die Ber­ge im Sü­den mit Klip­pen und fel­si­gen Tür­men, die Wind und Wet­ter zu selt­sa­men For­men ab­ge­schlif­fen hat­ten; die Schlucht, die dar­in klaff­te.


  Die Lan­dung und dann ein Tag, den sie mit War­ten ver­brach­ten, wäh­rend die ein­zel­nen Tests ge­macht wur­den. Schließ­lich das Ur­teil: Luft atem­bar und oh­ne ge­fähr­li­che Kei­me.


  Män­ner in Strah­len­an­zü­gen und mit Gei­ger­zäh­lern, die dann als ers­te ih­ren Fuß auf den frem­den Bo­den setz­ten. Auch hier kei­ne Ge­fahr. Und dann die üb­ri­gen Män­ner, die sich am Fuß des Schif­fes dräng­ten und end­lich wie­der frei at­men konn­ten.


  Pe­ter, der zu den Ber­gen hin­über­blick­te und frag­te: Ist es dort?


  Stan­ley, der ant­wor­te­te: Ich wer­de es euch sa­gen, aber erst müßt ihr zah­len.


  Mor­gen …


  Wenn ihr zahlt.


  Wil­de be­drücken­de Träu­me, vol­ler Schön­heit und vol­ler Furcht. Die wil­de Schön­heit der wei­ten Ebe­ne, die Schön­heit von For­men und Far­ben – al­le fremd­ar­tig, neu, selt­sam. Co­myn warf sich un­ru­hig auf sei­nem schma­len La­ger hin und her und sah von neu­em die Ber­ge und die Schlucht, so wie er sie ge­se­hen hat­te, als Bar­nards Stern sich an­ge­schickt hat­te, hin­ter dem Ho­ri­zont zu ver­sin­ken. Ro­tes Licht über­flu­te­te den Pla­ne­ten, und von den Flan­ken der Ber­ge tropf­te es wie Blut.


  Und dann kam die Nacht. Däm­me­rung und Dun­kel­heit und un­ter ih­rem schüt­zen­den Man­tel der Schre­cken. Leicht­fü­ßig kam er an­ge­rannt – durch die gol­de­nen Bäu­me hin­durch auf das Schiff zu – und rief und rief: Ich bin Paul. Ich bin tot, aber ich kann nicht ster­ben.


  Co­myn er­wach­te mit ei­nem Schrei. Er zit­ter­te. Kal­ter Schweiß be­deck­te sei­nen Kör­per. Mond­licht ström­te durch das of­fe­ne Fens­ter und er­hell­te den Raum, aber trotz­dem er­schi­en ihm sei­ne Ka­bi­ne plötz­lich so eng wie ein Sarg. Er stand auf und trat auf den Gang.


  Die Schleu­se stand of­fen. Ein Mann saß dar­in und hielt Wa­che. Auf sei­nem Schoß hielt er ein Schock­ge­wehr.


  „Ich ge­he fri­sche Luft schnap­pen“, sag­te Co­myn er­klä­rend.


  Der Mann schau­te ihn zwei­felnd an. „Ei­gent­lich ha­be ich Be­fehl, nie­mand ’raus­zu­las­sen, aber der Al­te ist drau­ßen. Fra­gen Sie ihn.“


  Co­myn trat durch die Schleu­se und stieg die Lei­ter hin­un­ter. Zwei Kup­fer­mon­de glüh­ten am Him­mel, und ein drit­ter war ge­ra­de im Be­griff, hin­ter dem Ho­ri­zont hoch­zu­kom­men. Die gan­ze Ebe­ne war in hel­les Licht ge­taucht, bis auf die Stel­len, wo Grup­pen der schlan­ken Bäu­me gro­tes­ke Schat­ten war­fen.


  Pe­ter Cochra­ne wan­der­te ru­he­los vor dem Schiff hin und her. Als er Co­myn kom­men sah, blieb er ste­hen.


  „Ich bin froh, daß Sie mir et­was Ge­sell­schaft leis­ten wol­len“, sag­te er. „Auf ei­ner frem­den Welt ist es nicht gut, al­lein zu sein.“ Er nahm Co­myn am Arm und zog ihn ein Stück mit sich. „Schau­en Sie ein­mal dort­hin. In der Schlucht! Ist das nur Mond­licht?“


  „Schwer zu sa­gen.“ Die drei Mon­de wo­ben ein ver­wir­ren­des Netz aus Licht, das über dem Land lag. Aber auch Co­myn glaub­te dort zwi­schen den Klip­pen, zu de­nen Pe­ter hin­deu­te­te, ein blei­ches Feu­er zu se­hen, das et­was an­de­res als Mond­licht sein muß­te. Es war ei­ne zart flim­mern­de Au­ro­ra, die je­doch bald wie­der mit dem Mond­schein ver­schmolz.


  „Ich weiß nicht“, sag­te Co­myn, nach­dem er einen Au­gen­blick schwei­gend in die an­ge­deu­te­te Rich­tung ge­st­arrt hat­te. „si­cher bin ich mir nicht.“


  „Das ist ja das ver­damm­te“, mein­te Pe­ter. „si­cher kann man hier über nichts sein.“


  Er schlug wie­der den Weg zum Schiff ein, und Co­myn folg­te ihm. Von ir­gend­wo aus der Nacht drang ein flö­ten­der Ruf an ihr Ohr, sehr klar und süß, mit ei­nem Un­ter­ton von Fröh­lich­keit dar­in. Pe­ter ruck­te mit dem Kopf.


  „Das, zum Bei­spiel. Was ist es? Vo­gel, Raub­tier, et­was, das kei­nen Na­men hat? Wer kann es sa­gen?“


  „Stan­ley viel­leicht. Was ha­ben Sie nur mit ihm vor?“


  „Co­myn, es gibt Zei­ten, in de­nen nur ein Narr nicht klein bei­gibt.“ Er schüt­tel­te be­dau­ernd den Kopf. „Wenn nur Si­mon und ich da­von be­trof­fen wä­ren, dann wür­de ich ihn zur Höl­le schi­cken. Aber ich muß an die an­de­ren den­ken.“


  Er blick­te über die in Mond­licht ge­ba­de­te Ebe­ne. „Wenn ich mich hier so um­se­he, will es mir nicht in den Kopf, daß uns hier ir­gend­ei­ne Ge­fahr dro­hen könn­te. Ein rich­ti­ges Pa­ra­dies, nicht wahr? Und dann fällt mir Ballan­ty­ne ein und ich bin be­reit, Stan­ley die gan­zen Cochra­ne-Un­ter­neh­mun­gen zu über­las­sen, wenn er mir da­für nur einen Fin­ger­zeig gibt, wie wir dem glei­chen Schick­sal ent­ge­hen könn­ten.“


  „Aber Sie glau­ben nicht wirk­lich, daß er das kann?“


  „Ich weiß es nicht, Co­myn. Je­den­falls weiß ich, daß kein an­de­rer es ver­mag.“


  „Al­so wer­den Sie sich mit ihm ei­ni­gen müs­sen.“


  „Ver­mut­lich“, ant­wor­te­te Pe­ter bit­ter.


  Wie­der kam je­ner selt­sa­me Vo­gel­ruf, noch zar­ter und lo­cken­der jetzt, aber viel nä­her; wie es schi­en, aus ei­ner Baum­grup­pe, die kaum fünf­zig Me­ter weit ent­fernt war. Die bei­den Män­ner lenk­ten ih­re Schrit­te dar­auf hin, in der Ab­sicht, dort mög­li­cher­wei­se ih­re Neu­gier stil­len zu kön­nen, wel­che Art von Ge­schöpf es war, das die nächt­li­che Stil­le mit sei­nem Ge­sang un­ter­brach. Die Schat­ten, die un­ter den Zwei­gen der Bäu­me la­gen, wa­ren tief, doch das Licht des Mon­des er­hell­te al­le of­fe­nen Stel­len.


  Und Co­myn sah ei­ne Be­we­gung.


  Pe­ters Hand krampf­te sich um sei­nen Arm. „Men­schen! Ha­ben Sie sie ge­se­hen, Co­myn? Män­ner …“


  Die Wor­te blie­ben ihm in der Keh­le ste­cken. Nacht und Ent­fer­nung wa­ren plötz­lich kein Hin­der­nis mehr, und Co­myn konn­te deut­lich die zwei el­fen­bein­far­be­nen Ge­stal­ten se­hen, die sich zwi­schen den Stäm­men hin­durch­stahlen. Er riß sich los, rann­te auf das Ge­hölz zu und rief da­bei: „Paul! Paul Ro­gers!“ Er be­weg­te sich wie in ei­nem Alp­traum. Das ho­he Gras be­hin­der­te sei­nen Lauf, und die Bäu­me schie­nen plötz­lich sehr weit weg, und die Ge­sich­ter der Män­ner in ih­ren Schat­ten wa­ren nur ver­wa­sche­ne blei­che Fle­cken. Vier Män­ner, Ballan­ty­nes Mann­schaft … nein, es wa­ren mehr als vier. Der gan­ze Hain stak vol­ler nack­ter, schlan­ker Ge­stal­ten, und ei­ni­ge da­von wa­ren be­stimmt kei­ne Män­ner. Selbst aus die­ser Ent­fer­nung konn­te er Frau­en un­ter­schei­den, de­ren lan­ges Haar hin­ter ih­nen her­weh­te, wäh­rend sie scheu vor ihm flüch­te­ten. Sein Ru­fen hat­te sie er­schreckt, und das klei­ne Ge­hölz hall­te jetzt wie­der von dem flö­ten­glei­chen Ge­zwit­scher. Es muß­te ei­ne Art Spra­che sein, ei­ne sehr ein­fa­che Spra­che, so wie die der Vö­gel.


  Co­myn schrie: „Paul, lauf nicht weg. Ich bin es! Arch Co­myn!“ Aber die wei­ßen Ge­stal­ten wa­ren schon zwi­schen den Schat­ten der Bäu­me un­ter­ge­taucht und ver­schwun­den. Die hel­len Ru­fe erstar­ben in der Fer­ne, und al­les war wie­der still.


  Pe­ter kam keu­chend hin­ter ihm her­ge­lau­fen. Am Ran­de des Ge­höl­zes hol­te er ihn ein. „Ge­hen Sie nicht wei­ter, Co­myn.“


  Co­myn schüt­tel­te den Kopf. „Sie sind weg. Ich ha­be sie ver­jagt. Es war nicht Paul. Es war kei­ner von ih­nen.“ Sein Atem kam stoß­wei­se, und er schau­der­te. „Pe­ter, glau­ben Sie, daß die­se – die­se Leu­te die Trans­ura­nae sind?“


  Män­ner, die Co­myns Ruf auf­ge­weckt hat­te, ka­men jetzt aus dem Schiff ge­stürzt. Pe­ter wand­te sich ab­rupt um. „Stan­ley“, sag­te er. „Jetzt ist es an der Zeit, mit Stan­ley zu re­den.“


  Er lief auf das Schiff zu, und Co­myn folg­te ihm lang­sam, im­mer noch zu­tiefst auf­ge­wühlt von dem so­eben Er­leb­ten. Es war ei­ne ver­zau­ber­te Nacht. Ei­ne sanf­te Bri­se weh­te. Sie war warm und brach­te un­zäh­li­ge, na­men­lo­se Düf­te mit sich, und am Him­mel fun­kel­ten die frem­den Kon­stel­la­tio­nen.


  Er sah, wie Pe­ter vier Män­ner zu sich rief und ih­nen ei­ni­ge knap­pe Be­feh­le gab, wo­bei er auf das Ge­hölz deu­te­te. Die Män­ner tru­gen Ge­weh­re. Auf ih­rem Weg zu den Bäu­men ka­men sie an Co­myn vor­bei und ei­ner von ih­nen, ein großer Bur­sche na­mens Fis­her, frag­te: „Sind sie be­waff­net? Wer­den sie an­grei­fen?“


  „Ich glau­be nicht. Sie schie­nen nur mal einen Blick auf das Schiff wer­fen zu wol­len.“


  Als er das Schiff er­reicht hat­te, wa­ren die vier Män­ner schon im Wald ver­schwun­den. Er be­nei­de­te sie nicht um ih­ren Pos­ten.


  Ei­ne klei­ne Grup­pe von Män­nern hat­te sich um Pe­ter und Stan­ley ge­schart, die in ei­nem hef­ti­gen Wort­wech­sel be­grif­fen wa­ren. Die Män­ner hör­ten schwei­gend zu. Sie al­le wa­ren ner­vös und be­drückt. Die­se Nacht war ih­nen un­heim­lich.


  Pe­ter sag­te ge­ra­de: „Wir wol­len al­so ei­nes klar­stel­len, und ich möch­te, daß das je­der­mann be­greift. Du wei­gerst dich al­so, uns zu sa­gen, was du über die­se Leu­te weißt? Ob uns von ih­nen nun Ge­fahr droht, oder nicht?“


  Stan­ley fuhr sich mit der Zun­gen­spit­ze über die blei­chen Lip­pen. „Nicht um­sonst, Pe­ter. Soll­te et­was pas­sie­ren, dann ist das dei­ne Schuld, nicht mei­ne, weil du kein fai­res Ab­kom­men tref­fen woll­test.“


  „Er wei­gert sich“, sag­te Pe­ter zu den um­ste­hen­den Män­nern. „Ihr habt es al­le ge­hört.“


  Ein Mur­ren folg­te sei­nen Wor­ten, und Stan­ley wand­te sich um, als be­ab­sich­ti­ge er, wie­der ins Schiff zu­rück­zu­ge­hen.


  Die Män­ner ver­tra­ten ihm den Weg, und Pe­ter sag­te: „Na schön, schaf­fen wir ihn weg.“


  Har­te Fäus­te er­grif­fen Stan­ley. Si­mon Cochra­ne, ei­ner der Pi­lo­ten, ein Astro­phy­si­ker, French, der Arzt – sie al­le wa­ren jetzt nicht mehr Wis­sen­schaft­ler, Tech­ni­ker, son­dern nur noch Män­ner, die wü­tend wa­ren und sich fürch­te­ten. Stan­ley schrie.


  Pe­ter schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund. „Du woll­test ja kei­ne Ver­nunft an­neh­men, Bill, aber es geht um das Prin­zip. Dei­ne An­ga­ben für die Lan­dung, das war für Geld. Hier geht es um un­ser Le­ben. Es ge­fällt mir nicht, wenn mich je­mand um den Preis von Men­schen­le­ben er­preßt.“ Er schlug die Rich­tung auf das Ge­hölz ein. „Bringt ihn mit.“


  Co­myn schloß sich der Grup­pe an.


  Er ahn­te, was Pe­ter vor­hat­te, und Stan­ley muß­te es auch ah­nen, aber er frag­te trotz­dem:


  „Was hast du vor?“


  „Nichts be­son­de­res“, sag­te Pe­ter. „Wir wer­den dich an ei­nem Baum fest­bin­den und dann in De­ckung ge­hen. Wir wer­den dann schon se­hen, was pas­siert. Wenn du wirk­lich weißt, was du zu wis­sen be­haup­test, dann weißt du auch, ob es für dich ge­fähr­lich wer­den kann oder nicht. Wenn nicht, dann hast du ja nichts zu be­fürch­ten. Wenn ja – nun, wir wer­den ja se­hen.“


  Stan­ley sträub­te sich ver­ge­bens ge­gen den har­ten Griff der Män­ner. Sie zo­gen ihn mit sich zu dem Rand des Ge­höl­zes und dann tiefer hin­ein, bis da­hin, wo der ei­gent­li­che Wald sei­nen An­fang nahm, in dem die un­be­kann­ten Be­woh­ner des Pla­ne­ten ver­schwun­den wa­ren und der sich bis zu den fer­nen Ber­gen er­streck­te.


  Sie gin­gen auf Ze­hen­spit­zen, die Ge­weh­re im An­schlag, und ih­re Au­gen durch­forsch­ten je­den Schat­ten und je­den ver­däch­ti­gen Fleck. Fünf Schrit­te, zehn Schrit­te, zwan­zig – dann brach Stan­ley zu­sam­men.


  „Nicht, Pe­ter! Tue es nicht! Ich weiß ja nichts … ich weiß nichts!“


  Pe­ter blieb ste­hen. Er zog Stan­ley zu ei­ner Stel­le, wo das Mond­licht sein Ge­sicht tref­fen konn­te und mus­ter­te ihn for­schend.


  „Ich weiß wirk­lich nichts“, sag­te Stan­ley kläg­lich. „Ballan­ty­ne hat die­se – die­se Leu­te be­schrie­ben. Er hat sie ge­trof­fen. Aber das ist auch al­les, was er dar­über er­wähn­te.“


  „Sind sie die Trans­ura­nae?“


  „Ich ver­mu­te. Er hat ih­nen kei­nen Na­men ge­ge­ben. Er er­wähn­te nur ih­re Exis­tenz. Er be­schrieb die Ge­gend, die Tests, die sie ge­macht hat­ten, dann die­se Leu­te, und da­mit hör­ten die Ein­tra­gun­gen auf. Nur noch ei­ne …“


  „Wei­ter!“


  „Es war nur noch ein Wort und es war un­voll­stän­dig. Es stand in Tin­te über der gan­zen Sei­te: „Trans­uran–“. Stan­ley preß­te einen Au­gen­blick die Lip­pen auf­ein­an­der. „Es war die­ses ei­ne Wort, wes­we­gen ich die Log­bü­cher an mich ge­nom­men ha­be. Ich dach­te, ich hät­te den Schlüs­sel zu ei­nem Ver­mö­gen in der Hand, und dann hat Co­myn sel­ber euch den glei­chen Fin­ger­zeig ge­ge­ben.“


  „Du hast al­so ge­lo­gen, als du sag­test, du wüß­test, wo die Er­ze la­ger­ten.“


  Stan­ley nick­te stumm.


  Pe­ter schau­te ihn noch ein­mal prü­fend an, dann wand­te er sich um und ging wort­los zu dem Schiff zu­rück. Die an­de­ren folg­ten. Pe­ter wech­sel­te ein paar kur­ze Wor­te mit den Wacht­pos­ten, dann tra­ten sie wie­der auf die Wie­se hin­aus und folg­ten dem Pfad zu­rück, den sie vor­her durch das Gras ge­tram­pelt hat­ten. Stan­ley hielt sich ab­seits.


  Die Män­ner hat­ten schon fast das Schiff er­reicht, als zwi­schen den Bäu­men plötz­lich Blit­ze auf­zu­zu­cken be­gan­nen. Ein Mann schrie mit ei­ner ho­hen, angst­er­füll­ten Stim­me, und ei­ni­ge der Vo­gel­ru­fe ant­wor­te­ten ihm. Dies­mal war es ein ganz be­stimm­ter Laut, der im­mer aufs neue wie­der­holt wur­de, bis die Ru­fe end­lich im Wald ver­klan­gen. Es war ein Laut des Weh­kla­gens und der Trau­er.


  Und im­mer noch wo­ben die Blit­ze ihr blen­den­des Netz aus Licht zwi­schen die Bäu­me.


  Dann war al­les wie­der still. Die Kla­ge­ru­fe hat­ten sich ge­gen die Ber­ge ver­lo­ren, das Pras­seln der Blit­ze aus den Schock­ge­weh­ren ver­stumm­te. Sie sa­hen, wie Fis­her und ein zwei­ter Mann aus dem Ge­hölz tra­ten. Zwi­schen ih­nen hing ei­ne schlaf­fe wei­ße Ge­stalt, die sie mit sich zo­gen.


  „Sie woll­ten uns über­rum­peln“, schrie Fis­her. „Aber wir ha­ben sie ver­trie­ben.“ Auf sei­nem Ge­sicht stand die Furcht, und sei­ne Stim­me klang er­stickt. „Einen ha­ben wir le­bend er­wi­scht.“


  Co­myn und Pe­ter mach­ten kehrt und gin­gen den bei­den Män­nern ent­ge­gen. Auf hal­b­em We­ge tra­fen sie sich. Co­myn starr­te mit ge­misch­ten Ge­füh­len den nack­ten Kör­per an, der leb­los zwi­schen Fis­her und sei­nem Ka­me­ra­den hing. Der Kopf hing nach vor­ne, und ein dunk­ler Haar­schopf hin­der­te dar­an, sein Ge­sicht zu er­ken­nen.


  Fis­her grunz­te et­was und ließ den Kör­per auf das Gras nie­der­sin­ken. Jetzt sah man das Ge­sicht. Sie starr­ten es einen Au­gen­blick wort­los an. Dann sag­te Pe­ter in ei­nem un­gläu­bi­gen Ton: „Ich ken­ne die­sen Mann. Es ist Vick­rey.“


   


  11. Kapitel


   


  Das klei­ne Hos­pi­tal des Schif­fes war er­füllt vom grel­len Licht der Lam­pen. Hier und da blitz­ten Spitz­lich­ter auf Chrom und chir­ur­gi­schen Stahl. Man hat­te Vick­rey auf den Ope­ra­ti­ons­tisch ge­bet­tet. Er hat­te die La­dung ei­nes Schock­ge­weh­res emp­fan­gen und war noch nicht wie­der aus sei­ner Be­wußt­lo­sig­keit er­wacht. French stand über ihn ge­beugt und un­ter­such­te ihn. Sei­ne gum­mi­be­hand­schuh­ten Hän­de be­rühr­ten den Kör­per nur wi­der­wil­lig. Auf Vick­reys rech­tem Arm kleb­te ein Stück. Heft­pflas­ter, dort wo man ei­ne Ge­we­be­pro­be ent­nom­men hat­te.


  Co­myn stand et­was zur Sei­te mit dem Rücken ge­gen die Wand und schau­te French bei der Ar­beit zu. Er sah das glei­che Zu­cken und Zit­tern des Flei­sches, als be­sä­ßen die Zel­len des Kör­pers ein un­na­tür­li­ches Ei­gen­le­ben.


  Pe­ter Cochra­ne flüs­ter­te: „Bei Ballan­ty­ne war es ge­nau­so.“


  Und doch be­stand zwi­schen ihm und Vick­rey ein noch nicht ganz faß­ba­rer Un­ter­schied. Vick­rey war nicht ver­wüs­tet und ein­ge­fal­len wie Ballan­ty­ne; auch er war ha­ger, aber es war ei­ne ge­sun­de Ha­ger­keit.


  „Er hat sich ver­än­dert. Er sieht jün­ger aus. Ich ver­ste­he das nicht.“


  Roth kam aus sei­nem La­bor zu­rück und leg­te ein Blatt Pa­pier auf Frenchs Tisch. „Ich ha­be die Pro­be un­ter­sucht. Das glei­che Re­sul­tat wie bei Ballan­ty­ne, nur daß die Kon­zen­tra­ti­on der trans­ura­ni­schen Ele­men­te hier noch viel hö­her ist.“


  „Still!“ sag­te French. „Er wacht auf.“


  Der Mann auf dem Tisch be­weg­te un­ru­hig sei­nen Kopf und seufz­te, dann schlug er die Au­gen auf. Mit ei­ner va­gen Ver­wun­de­rung dar­in starr­te er zu der wei­ßen De­cke em­por, dann wan­der­te sein Blick über die Wän­de, die Schrän­ke mit den glän­zen­den In­stru­men­ten und fiel dann auf die Män­ner. Sei­ne Ver­wun­de­rung wur­de zur Be­un­ru­hi­gung, dann Schre­cken, ähn­lich dem in den Blick ei­nes wil­den Tie­res, daß sich plötz­lich in ei­nem Kä­fig wie­der­fin­det. Vick­rey rich­te­te sich auf und stieß einen Schrei aus – einen die­ser selt­sa­men an das Schril­len ei­ner Flö­te ge­mah­nen­den Ru­fe, die ih­nen jetzt schon so ver­traut wa­ren.


  „Vick­rey, Vick­rey! Es ist gut. Wir sind Freun­de!“ sag­te Pe­ter.


  Wie­der die­ser ver­zwei­fel­te Ruf, die­ser un­mensch­li­che Schrei um Hil­fe. Die­ses Schrei­en zerr­te an Co­myns Ner­ven, und doch war es nicht so schlimm wie das, was er in Vick­reys Au­gen er­blick­te – ein ganz nor­ma­les mensch­li­ches Ge­sicht, aber ver­än­dert und ir­gend­wie fremd. Be­son­ders die­se Au­gen …


  Die Au­gen. Co­myn war kein aus­ge­spro­chen phan­ta­sie­be­gab­ter Mann, und er hät­te nicht sa­gen kön­nen, was es war, das sie so un­na­tür­lich und furcht­ein­flö­ßend er­schei­nen ließ. Es lag kei­ne Dro­hung dar­in, noch lau­er­te der Wahn­sinn in ih­nen; es war wirk­lich kei­ne ins Au­ge sprin­gen­de Ei­gen­art. Es war eher, daß et­was fehl­te. Er fing einen Blick aus die­sen Au­gen auf, und er spür­te, wie sich die Haa­re auf sei­nem Kopf sträub­ten.


  Pe­ter wie­der­hol­te: „Vick­rey, er­in­nern Sie sich nicht? Sie ken­nen mich doch. Ich bin Cochra­ne, Pe­ter Cochra­ne. Sie sind in Si­cher­heit, Vick­rey. Al­les ist gut. Ha­ben Sie kei­ne Angst.“


  Zum drit­ten Ma­le form­ten die Lip­pen Vick­reys den selt­sa­men Ruf. Co­myn muß­te dar­an den­ken, daß Vick­rey ei­gent­lich ein Ma­the­ma­ti­ker war mit Frau und Kin­dern da­heim auf der Er­de.


  Er stell­te die Fra­ge, die er schon ein­mal ge­stellt hat­te, aber ei­nem an­de­ren Mann in ei­nem an­de­ren Zim­mer. „Vick­rey, wo ist Paul Ro­gers?“


  Vick­rey wand­te den Kopf und schau­te Co­myn mit sei­nen ver­wun­sche­nen Au­gen an, und nach ei­ner lan­gen Wei­le sprach er. Die Wor­te tropf­ten so schwer­fäl­lig und zäh von sei­nen Lip­pen, daß sie kaum ver­ständ­lich wa­ren.


  „Ihr habt Strang ge­tö­tet.“


  Pe­ter Cochra­ne fuhr über­rascht zu­sam­men. „Strang? War er …“


  „Im Wald. Män­ner mit Ge­weh­ren. Strang wur­de ge­trof­fen. Wir ho­ben ihn auf und woll­ten weg. Und dann wur­de ich …“ Er schüt­tel­te sei­nen Kopf.


  Pe­ter sag­te: „Die Män­ner be­haup­ten, sie wur­den an­ge­grif­fen.“


  Vick­rey gab einen Laut von sich, der ein La­chen, aber ge­nau­so gut ein Schluch­zen hät­te sein kön­nen. „Nein, nein. Wir hat­ten sie nicht ein­mal ge­se­hen.“


  In Pe­ters Au­gen lag plötz­lich ein hei­ßer Glanz. „Die­se ver­damm­ten Töl­pel. Pa­nik, schie­re Pa­nik. Ich hät­te sie da­be­hal­ten sol­len.“


  Co­myn sag­te zu Vick­rey: „Ei­ner der Grün­de, warum wir ka­men, war, euch zu fin­den. Woll­tet ihr zu­rück­kom­men?“


  „O nein!“ Vick­rey leg­te die Ell­bo­gen auf die Knie und stütz­te den Kopf in die Hän­de. „Wir blie­ben so­gar zu­rück. Wir hat­ten Angst, daß die Män­ner ver­su­chen wür­den, uns mit Ge­walt zu­rück zum Schiff zu schlep­pen, aber die an­de­ren woll­ten gern einen Blick dar­auf wer­fen. Wir war­te­ten, und dann rief je­mand Ro­gers Na­men, und Ro­gers hör­te es. Er woll­te den Mann se­hen, der ihn ge­ru­fen hat­te. Des­halb kro­chen wir vier nach ei­ni­ger Zeit zu­rück zum Ge­hölz. Ich glau­be, ich …“ Wie­der ver­moch­te er nicht, den Satz zu be­en­den. Dann sag­te er mit mit­leid­ser­re­gen­der Trau­er in der Stim­me: „Strang ist tot.“


  „Es tut mir auf­rich­tig leid“, sag­te Pe­ter. „Die Män­ner ha­ben es be­stimmt nicht ab­sicht­lich ge­tan. Sie hat­ten Angst nach all die­sem Ge­re­de über die Trans­ura­nae.“


  Vick­rey fuhr in die Hö­he, so plötz­lich, als hät­te ihn je­mand mit ei­nem Mes­ser ge­kit­zelt. „Was wis­sen Sie über die Trans­ura­nae?“


  „Nichts, au­ßer was Ballan­ty­ne in sei­nem Log­buch ver­merkt hat­te.“


  „Aber er hat doch das Buch nicht wei­ter­ge­führt, nach­dem …“ Vick­rey rutsch­te von dem Tisch her­un­ter und stand auf. Die Schnel­lig­keit, mit der er sei­ne Kräf­te wie­der­ge­won­nen hat­te, war er­staun­lich. „Ballan­ty­ne“, sag­te er. „Er hat al­so die Er­de wie­der er­reicht?“


  Pe­ter nick­te.


  „Und“, sag­te Vick­rey, „starb dann, nicht wahr?“


  „Ja. Wuß­ten Sie, daß er ster­ben wür­de?“


  „Selbst­ver­ständ­lich. Wir al­le wuß­ten es. Aber er steck­te vol­ler Hem­mun­gen, war irr­sin­nig vor Angst. Er woll­te nicht an­neh­men, was die Trans­ura­nae ihm ge­ben woll­ten. Er woll­te nicht blei­ben.“


  „Und was woll­ten sie ihm ge­ben?“


  „Le­ben. Le­ben oder Tod. Und er ent­schied sich für das letz­te­re. Er glaub­te nicht, daß es an­stän­dig wä­re, nur zu le­ben.“


  „Ich ver­ste­he Sie nicht.“


  „Es ist auch nicht so ein­fach zu ver­ste­hen. Hö­ren Sie, was ich Ih­nen sa­ge. Neh­men Sie Ihr Schiff und Ih­re Män­ner und flie­gen Sie so schnell wie mög­lich wie­der fort. Ver­ges­sen Sie, daß Ro­gers und Kes­sel und ich je­mals zu Ih­nen ge­hört ha­ben. Su­chen Sie sich einen an­de­ren Stern, der Welt­raum ist voll da­von. Sonst wird es Ih­nen er­ge­hen wie uns. Die meis­ten von Ih­nen wer­den blei­ben, aber ei­ni­ge wer­den zu­rück wol­len, und – ja, ich se­he es an Ih­ren Ge­sich­tern, es war kein schö­ner Tod.“


  Zum ers­ten Ma­le misch­te sich French in das Ge­spräch.


  „Es ist ei­ne Ver­än­de­rung, nicht wahr?“ frag­te er. „Und bei Ballan­ty­ne war sie noch nicht ab­ge­schlos­sen.“


  „Ei­ne Ver­än­de­rung, ja. Ballan­ty­ne ging zu früh. Er … es ent­setz­te ihn ir­gend­wie. Ein zu pu­ri­ta­ni­scher Geist, neh­me ich an. Und doch, wenn er ge­war­tet hät­te …“


  „Und bei Ih­nen ist sie ab­ge­schlos­sen?“


  Vick­rey gab kei­ne Ant­wort. Statt­des­sen schau­te er Pe­ter Cochra­ne an und sag­te: „Sie wer­den mich ge­hen las­sen? Sie wer­den mich nicht mit zur Er­de zu­rück­neh­men wol­len?“


  Pe­ter mach­te ei­ne fast bit­ten­de Ge­bär­de. „Sie kön­nen doch hier nicht ewig blei­ben, hier un­ter die­sen Pri­mi­ti­ven. Sie ge­hö­ren auf die Er­de, Vick­rey, den­ken Sie an Ih­re Kar­rie­re, an Ih­re Frau, Ih­re Kin­der. Ich weiß, daß Sie hier ir­gend­ei­nem un­be­kann­ten Ein­fluß aus­ge­lie­fert wa­ren, aber Sie wer­den ihn über­win­den. Und wel­cher Art Ih­re – nun, Ih­re Krank­heit auch sein mag, ärzt­li­che Hil­fe …“


  „Krank­heit! O nein, Sie ver­ste­hen nicht. Krank, ich bin nicht krank, ich kann nie krank wer­den. Ich kann mich ver­let­zen, man kann mich tö­ten, ja. Aber das sind Un­glücks­fäl­le, und da­von ab­ge­se­hen kann ich – nun, nicht ewig le­ben, aber je­den­falls so lan­ge, daß es für mensch­li­che Be­grif­fe kei­nen Un­ter­schied aus­macht.“


  Er trat ganz na­he an Pe­ter Cochra­ne her­an, und auf sei­nem Ant­litz spie­gel­te sich Furcht, ei­ne ver­zwei­fel­te Furcht. „Ich ge­hö­re jetzt hier­her. Sie kön­nen mich nicht zwin­gen, mit Ih­nen zu­rück­zu­keh­ren.“


  „Sei­en Sie doch ver­nünf­tig“, ver­such­te Pe­ter ihm be­schwich­ti­gend zu­zu­re­den. „Als Sie hier wie­der zu sich ka­men, konn­ten Sie kaum ver­ständ­lich re­den. Jetzt spre­chen Sie so klar und deut­lich wie ich. Ge­nau­so leicht wer­den Sie sich auch in Ihr al­tes Le­ben wie­der hin­ein­fin­den. Und Ih­re Frau …“


  Vick­rey lä­chel­te. „Sie war ei­ne gu­te Frau. Aber jetzt könn­ten wir uns nichts mehr sein.“ Dann kam die Furcht zu­rück, und er rief: „Las­sen Sie mich ge­hen!“


  Pe­ter seufz­te auf. „Ich den­ke, es ist bes­ser, Sie blei­ben noch et­was hier und ru­hen sich aus. In ein oder zwei Ta­gen wer­den Sie viel­leicht an­ders dar­über den­ken. Au­ßer­dem brau­chen wir Ih­re Hil­fe.“


  „Ich wer­de Ih­nen hel­fen. Ich wer­de Ih­nen al­les sa­gen, was Sie wis­sen wol­len. Nur las­sen Sie mich ge­hen.“


  Pe­ter schüt­tel­te den Kopf. „Da­mit Sie uns durch­bren­nen und mit den Trans­ura­nae wie­der im Wald ver­schwin­den? Nein, wir wür­den Sie nie­mals fin­den kön­nen.“


  Vick­rey war ei­ne vol­le Mi­nu­te lang still, dann be­gann er zu la­chen, und das Ge­läch­ter en­de­te wie­der mit ei­nem der merk­wür­di­gen Vo­gel­ru­fe. Pe­ter pack­te sei­nen Arm und schüt­tel­te ihn.


  „Hö­ren Sie auf. Be­neh­men Sie sich doch wie ein ver­nünf­ti­ger Mensch!“


  „Sie glau­ben al­so, daß mei­ne Leu­te … Sie glau­ben, sie hö­ren die Trans­ura­nae?“


  „Und sind sie das nicht?“


  „Nein!“ Vick­rey be­frei­te sich mit ei­nem Ruck und trat einen Schritt zu­rück. „Ich weiß, was Sie wol­len. Auch wir woll­ten es. Die trans­ura­ni­schen Er­ze. Aber Sie wer­den sie nie­mals be­kom­men kön­nen. Es ist un­mög­lich. Sie ge­hö­ren schon je­mand.“


  „Und wem?“


  „Den Trans­ura­nae, Und ich ra­te Ih­nen, ma­chen Sie um sie einen wei­ten Bo­gen. Aber Sie wol­len ja nicht hö­ren.“


  „Wir sind bes­ser aus­ge­rüs­tet, als Sie es wa­ren. Wir kön­nen mit al­lem fer­tig wer­den, wenn wir nur wis­sen, was uns er­war­tet. Was sind das für We­sen, die­se Trans­ura­nae? Sind es Men­schen, Tie­re, oder was?“


  Vick­rey schenk­te ihm einen fast mit­lei­dig zu nen­nen­den Blick. „Sie sind nichts, was Sie sich je vor­stel­len könn­ten. Und sie sind nichts, was ich be­schrei­ben oder er­klä­ren könn­te. Las­sen Sie mich bit­te jetzt ge­hen. Ich zei­ge Ih­nen den Weg zu den Er­zen. Aber las­sen Sie mich ge­hen.“


  „Sie wis­sen, daß ich das nicht kann“, sag­te Pe­ter. „Es ist zu Ih­rem ei­ge­nen Bes­ten und auch zum Bes­ten der an­de­ren zwei, Kes­sel und Ro­gers.“


  „Sie be­grei­fen ein­fach nicht“, sag­te Vick­rey lei­se. „Sie wol­len es nicht be­grei­fen. Wir kön­nen nie mehr un­ter Men­schen zu­rück. Wir wol­len auch nicht!“


  Sei­ne letz­ten Wor­te wa­ren fast ein Schrei zu nen­nen, und French sag­te be­sorgt: „Sei­en Sie vor­sich­tig, Pe­ter.“


  Co­myn sag­te jetzt: „Ich glau­be, Vick­rey sagt die Wahr­heit. Und ich glau­be, Sie wol­len nur …“


  Die Tür hin­ter ihm wur­de so plötz­lich auf­ge­ris­sen, daß ihn die Kan­te in den Rücken traf, be­vor er noch aus­wei­chen konn­te. Si­mon Cochra­ne, der das Kom­man­do über die Schiffs­wa­che hat­te, stand auf der Schwel­le. Er blick­te sich ner­vös um und sag­te dann:


  „Pe­ter, du kommst am bes­ten ein­mal mit hin­aus. Und bring ihn mit.“ Sein Ni­cken deu­te­te auf Vick­rey. Und dann mach­te er ei­ne Hand­be­we­gung in Rich­tung auf die Ber­ge. „Da drau­ßen rührt sich plötz­lich et­was.“


   


  12. Kapitel


   


  Ei­ner der Mon­de war in­zwi­schen un­ter­ge­gan­gen, und die Schat­ten über der fer­nen Schlucht hat­ten sich ver­tieft Der Wind war ein­ge­schla­fen, und die Nacht war sehr still. Si­mon hielt ei­ne Hand hoch.


  „Hört mal!“ sag­te er.


  Sie lausch­ten, und Co­myn hör­te den fer­nen Klang vie­ler Stim­men, die ein­an­der rie­fen und Ant­wort ga­ben.


  „Sie schei­nen sich zu ver­sam­meln“, sag­te Si­mon. „Was be­deu­tet das, Vick­rey?“


  Ei­ne ver­zwei­fel­te Sehn­sucht hielt Vick­reys Ge­sicht ge­fan­gen, wäh­rend er zu den Ber­gen hin­über­starr­te. „Sie tra­gen Strang zu sei­nem Be­gräb­nis.“


  „Wo­hin?“ frag­te Pe­ter. „Zu den Trans­ura­nae?“


  Die Stim­men ka­men jetzt haupt­säch­lich von ei­ner Stel­le über dem Ein­gang der Schlucht, in der das blei­che Feu­er in­zwi­schen hel­ler zu strah­len schi­en.


  Vick­rey sag­te: „Sie ha­ben schon ein­mal ge­tö­tet. Sie wer­den es wie­der tun. Sie wer­den die an­de­ren ge­fan­gen­neh­men wol­len, wie Sie mich ge­fan­gen­ge­nom­men ha­ben.“


  Er ver­such­te sich von Si­mon los­zu­rei­ßen, der sei­nen Arm ge­packt hat­te, aber es ge­lang ihm nicht gleich, und dann spran­gen an­de­re Män­ner Si­mon zu Hil­fe. Und plötz­lich ließ er wie­der je­nen selt­sa­men wil­den Kla­ge­ruf hö­ren.


  Si­mon mein­te ver­ächt­lich: „Es ist zweck­los mit ihm. Sper­ren wir ihn ein, bis er Ver­nunft an­ge­nom­men hat. Je­den­falls ist jetzt so­wie­so nicht der rich­ti­ge Zeit­punkt, um die Schlucht nä­her in Au­gen­schein zu neh­men. Sie wer­den Ra­che neh­men wol­len für Strang, und es sind zu vie­le.“


  Die Wacht­pos­ten, die im Ge­hölz sta­tio­niert wor­den wa­ren, hat­ten sich mitt­ler­wei­le zu ih­nen ge­sellt. Fis­her stand et­was ab­seits, und sei­ne Au­gen wan­der­ten vol­ler Un­be­ha­gen zwi­schen den Ber­gen und Vick­rey hin und her. Co­myn trat laut­los von hin­ten auf ihn zu und ent­riß ihm sein Ge­wehr. Er schal­te­te es auf Nie­der­span­nung und trat ein paar schnel­le Schrit­te zu­rück. Dro­hend rich­te­te er die Mün­dung der Waf­fe auf die Män­ner, die sich im­mer noch be­müh­ten, den sich hef­tig weh­ren­den Vick­rey nie­der­zu­hal­ten, und schrie:


  „Schluß jetzt! Laßt ihn los!“


  Es ver­ging ei­ne vol­le Mi­nu­te, bis die Män­ner völ­lig ver­stan­den, daß ih­nen nichts an­de­res üb­rig blieb, als Co­myns Be­fehl nach­zu­kom­men.


  Pe­ter Cochra­ne fauch­te ihn an. „Sind Sie ver­rückt ge­wor­den, Co­myn?“


  „Viel­leicht.“ Ei­ner der Män­ner sprang plötz­lich vor­wärts und ver­such­te das Ge­wehr zu un­ter­lau­fen. Co­myn zog den Ab­zugs­bü­gel durch, ein grel­ler Blitz zuck­te auf, und der Mann tau­mel­te mit­ten im Sprung und stürz­te steif zu Bo­den. Da­nach hat­te er kei­ne Schwie­rig­kei­ten mehr. Be­wußt­los ge­schos­sen zu wer­den, war zwar nicht töd­lich, aber auch kein Ver­gnü­gen. Die Män­ner ga­ben Vick­rey frei.


  Pe­ter Cochra­ne mach­te ei­ne Be­we­gung, als woll­te er et­was sa­gen, doch Co­myn schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß, was Sie sa­gen wol­len“, sag­te er. „Aber vor­her will ich Ih­nen et­was sa­gen. Mir ist es ver­dammt gleich­gül­tig, was Sie mit den Trans­ura­nae vor­ha­ben, ob Sie nun die Er­ze be­kom­men oder nicht. Ich bin hier­her ge­kom­men, um Paul Ro­gers zu fin­den, und das ist das ein­zi­ge, was mich in­ter­es­siert. Vick­rey, ha­ben Sie das ver­stan­den? Ich bin Pauls Freund. Ich möch­te ein­mal mit ihm re­den, nichts wei­ter. Wenn er kei­ne Lust hat, wie­der mit mir zu­rück­zu­flie­gen, bin ich der letz­te, der ver­su­chen wird, ihn da­zu zu zwin­gen. Wol­len Sie mich zu ihm brin­gen?“


  Vick­rey nick­te.


  Das Ge­wehr lag im­mer noch im An­schlag. „Ich brau­che einen Strah­len­an­zug“, sag­te Co­myn.


  „Sie müs­sen wirk­lich ver­rückt sein, Co­myn!“ rief Pe­ter. „Sie kön­nen doch nicht …“


  „Sie ken­nen mich gut ge­nug, um zu wis­sen, daß ich ge­hen wer­de, ob Sie mir nun den An­zug brin­gen oder nicht. Und ich ken­ne Sie gut ge­nug, um zu wis­sen, daß Sie mir ihn brin­gen. Al­so las­sen Sie uns kei­ne Zeit mehr ver­schwen­den.“


  Pe­ter zuck­te die Schul­tern und ging zum Schiff. Si­mon woll­te ihm fol­gen, aber Co­myn sag­te: „Nein, Sie blei­ben hier.“


  Er war­te­te. Vick­rey war jetzt zu Co­myn ge­tre­ten, und die Män­ner starr­ten sie bei­de haß­er­füllt an. Aber sie wag­ten sich nicht zu rüh­ren, und da­mit war Co­myn völ­lig zu­frie­den. Vick­rey schi­en ir­gend­wie ver­än­dert. Er war jetzt frei, und sei­ne Angst war ver­flo­gen. Sein Kör­per zit­ter­te im­mer noch, aber jetzt vor Ei­fer und Ver­lan­gen, und der Blick, mit dem er die Schlucht in den Ber­gen be­trach­te­te, zeig­te ei­ne selt­sa­me Ent­rückt­heit. Wie­der grü­bel­te Co­myn dar­über nach, warum Vick­reys Au­gen so nicht-mensch­lich aus­sa­hen, so an­ders als die Au­gen ei­nes Man­nes.


  Pe­ter kam zu­rück mit ei­nem in ein Pa­ket zu­sam­men­ge­roll­ten Strah­len­an­zug auf dem Arm. Sein Mund war zu ei­nem schma­len Strich zu­sam­men­ge­preßt, und er schau­te sich for­schend um.


  „Ei­ner hat be­reits ge­fehlt“, er­klär­te er. „Es scheint, daß je­mand schnel­ler ge­we­sen ist als Sie, Co­myn.“


  „Le­gen Sie ihn hier­hin“, sag­te Co­myn. Pe­ter warf den An­zug auf den Bo­den und trat wie­der zu­rück, und Co­myn hob ihn auf.


  „Hat je­mand Bill Stan­ley ge­se­hen?“


  Kei­ner hat­te.


  Vick­rey sag­te plötz­lich et­was.


  „Ich weiß, daß Sie uns fol­gen wer­den“, sag­te er. „Sie wer­den den Licht­schein, der aus der Schlucht kommt, aus der Nä­he be­trach­ten wol­len. Was da­nach mit Ih­nen ge­sche­hen wird, liegt teil­wei­se in Ih­ren ei­ge­nen Hän­den. Ich möch­te Sie nur war­nen, nicht den glei­chen Feh­ler zu be­ge­hen wie Ballan­ty­ne. Und schie­ßen Sie nicht auf mei­ne Freun­de. Strang ist tot, und sie wer­den ihm ei­ne Wei­le lang nach­trau­ern, aber Ra­che ist ih­nen fremd. Sie ha­ben sie ver­ges­sen – zu­sam­men mit vie­len an­de­ren Din­gen, die ein­mal ihr Le­ben aus­ge­füllt ha­ben. Tun Sie ih­nen nichts, sie sind harm­los.“


  Mit die­sen Wor­ten und oh­ne sich noch ein­mal um­zu­bli­cken, ging er mit großen Schrit­ten da­von, und Co­myn folg­te ihm. Bald wa­ren sie in dem Schat­ten der Bäu­me ein­ge­taucht, und Co­myn warf das Ge­wehr weg.


  „Sie sind klü­ger als die Cochra­nes“, sag­te Vick­rey.


  Co­myn knurr­te et­was. „Es gibt Au­gen­bli­cke, wo ein Ge­wehr nicht wei­ter­hilft. Ich ha­be das Ge­fühl, dies ist ei­ner da­von.“


  Sie hat­ten jetzt das Ge­hölz durch­quert und dran­gen in den ei­gent­li­chen Wald ein, der sich bis zum Fuß der Ber­ge hin­zog. Das Ge­wirr der Zwei­ge über Co­myns Kopf schi­en ei­nem Angst­traum zu ent­stam­men, und das Laub hing in merk­wür­dig ge­dreh­ten For­men, Kup­fer und Gold und blei­ches Sil­ber. Sei­ne Fü­ße ver­san­ken in tie­fem Moos und ab und zu ver­sperr­ten Ran­ken mit rie­si­gen dunklen Blü­ten den Weg. Vick­rey husch­te laut­los zwi­schen den Stäm­men da­hin. Manch­mal schi­en es Co­myn, als be­fän­de er sich in Be­glei­tung ei­nes Geis­tes.


  „Was ist mit den Leu­ten, mit de­nen Sie zu­sam­men­le­ben?“ wand­te er sich, nach­dem sie lan­ge schwei­gend ne­ben­ein­an­der her­ge­gan­gen wa­ren, fra­gend an Vick­rey. „Sie sag­ten vor­hin, auch sie wä­ren ein­mal Men­schen ge­we­sen, so wie …“


  Er brach ver­le­gen ab, doch Vick­rey lä­chel­te und be­en­de­te den Satz für ihn. „So wie ich, mei­nen Sie? Ja. Bar­nards Stern hat acht Pla­ne­ten, und sie ka­men ur­sprüng­lich von dem fünf­ten. Sie lan­de­ten hier und sie­del­ten sich an, und dann fan­den sie die Trans­ura­nae. Jetzt wer­den sie nie mehr fort­ge­hen.“


  Co­myn hielt sich die Ge­stal­ten vor Au­gen, die wie Fau­ne durch das Ge­hölz ge­huscht wa­ren, nackt und oh­ne Spra­che au­ßer je­nen ein­fa­chen Vo­gel­ru­fen, und frag­te un­gläu­big: „Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß die­se Ge­schöp­fe die Raum­fahrt be­herrscht ha­ben?“


  „O ja. Sie hat­ten Raum­schif­fe, große Städ­te, Krieg, Me­di­zin und Po­li­tik – in ei­nem Wort: Zi­vi­li­sa­ti­on. Jen­seits die­ser Ber­ge ste­hen jetzt noch die Rui­nen ei­ni­ger ih­rer Städ­te. Sehr ein­drucks­voll, ich ha­be sie ge­se­hen. Ih­re Kul­tur stand un­ge­fähr auf der glei­chen Stu­fe wie die un­se­re.“


  „Aber wie­so ha­ben sie das al­les auf­ge­ge­ben?“


  „Ich sag­te Ih­nen doch, sie fan­den die Trans­ura­nae.“


  „Krieg?“


  Vick­rey streif­te ihn mit ei­nem mit­lei­dig-nach­sich­ti­gen Blick. „Nicht ‚Krieg’. Nein. Es war ei­ne Fra­ge der Be­dürf­nis­se.“


  „Der Be­dürf­nis­se?“


  „Ja. Sie wis­sen ja, al­le Hand­lun­gen und Leis­tun­gen der Men­schen ent­sprin­gen ge­wis­sen Be­dürf­nis­sen – nach Nah­rung, ei­nem Un­ter­schlupf, ge­gen­sei­ti­gem Schutz. Die Zi­vi­li­sa­ti­on er­füllt die­se Be­dürf­nis­se. So­bald je­doch de­ren Be­frie­di­gung nicht län­ger mehr von­nö­ten ist, hat sich der Mensch über die­se zi­vi­li­sa­to­ri­sche Stu­fe in sei­ner Ent­wick­lung hin­aus er­ho­ben und kann dar­auf ver­zich­ten.“


  „Sie mei­nen, al­le die­se Din­ge sind für Sie nicht mehr not­wen­dig? Und nur we­gen die­ser trans­ura­ni­schen Ver­gif­tung?“


  „Kei­ne Ver­gif­tung, ei­ne Ver­än­de­rung. Ei­ne voll­kom­me­ne phy­sio­lo­gi­sche Ver­än­de­rung, die den ge­wöhn­li­chen Me­ta­bo­lis­mus hin­fäl­lig macht und ihn er­setzt durch einen durch die Kör­per­zel­len pul­sie­ren­den kon­stan­ten Ener­gie­strom, der von den in die­sen Zel­len ge­la­ger­ten trans­ura­ni­schen Ele­men­ten ge­speist wird. Der Kör­per al­so un­ter­hält sich selbst; er kennt kei­nen Hun­ger mehr und auch kei­ne Furcht. Städ­te und das kom­pli­zier­te so­zia­le Ge­fü­ge ei­ner Zi­vi­li­sa­ti­on sind so­mit hin­fäl­lig ge­wor­den. Nicht ein­mal ei­ne Spra­che ist mehr nö­tig. Klin­gen sie denn nicht lä­cher­lich, all die­se pom­pö­sen Wor­te?“


  „Aber ra­dio­ak­ti­ve Ma­te­rie tö­tet doch.“


  „Die Ele­men­te, die wir auf der Er­de ken­nen, ja. Aber sie sind nur End­pro­duk­te, die noch glü­hen­de Asche ei­nes ato­ma­ren Le­bens­feu­ers. Sie ha­ben ih­re le­bens­spen­den­de Ener­gie schon längst ver­geu­det und brin­gen nur noch den Tod. Nep­tu­ni­um und Plu­to­ni­um sind Ba­star­de, künst­lich her­ge­stellt und un­na­tür­lich. Die wah­ren Trans­ura­nae, weit, weit kom­pli­zier­ter als al­le uns be­kann­ten che­mi­schen Grund­stof­fe, sind un­ge­fähr­lich, ja heil­sam. Sie bil­den die Ur­kräf­te, sie sind der Sa­men, die Quel­le des Le­bens. Viel­leicht sind wir al­le Kin­der der Trans­ura­nae, nur daß wir uns an un­ser Her­kom­men nicht mehr er­in­nern kön­nen.“


  „Ich be­grei­fe das nicht“, sag­te Co­myn ver­zwei­felt.


  „Sie wer­den es be­grei­fen, wenn wir an un­se­rem Ziel an­ge­langt sind. Wol­len wir jetzt et­was schnel­ler lau­fen? Es ist noch ziem­lich weit.“


  „Aber wenn die Trans­ura­nae für die­se Ver­än­de­rung in Ih­nen ver­ant­wort­lich sind, wer sind sie?“


  Vick­rey gab kei­ne Ant­wort mehr. Er lief jetzt in wei­taus­ho­len­den Sät­zen einen sanft ge­neig­ten Ab­hang hin­auf, und sie ka­men bald auf einen brei­ten sich zwi­schen den Stäm­men hin­durch­win­den­den Pfad. Co­myn ver­such­te keu­chend mit Vick­rey Schritt zu hal­ten, der so leicht­fü­ßig da­hin­rann­te wie ein Tier des Wal­des. Der Wald wur­de jetzt lich­ter, und Co­myn konn­te durch die Stäm­me einen ge­le­gent­li­chen Blick auf die Schlucht er­ha­schen. Die Kla­ge­ru­fe der Ein­ge­bo­re­nen klan­gen jetzt laut in sei­nen Oh­ren, und plötz­lich merk­te er: sie wa­ren nicht län­ger mehr al­lein.


  Vick­rey rief, und frem­de Stim­men ant­wor­te­ten ihm, die Stim­men schlan­ker schö­ner Men­schen, die Co­myn aus großen und furcht­lo­sen Au­gen neu­gie­rig be­trach­te­ten. Mit­ten un­ter ih­nen stieg er die letz­ten Me­ter hoch bis zum Ein­gang der Schlucht, wo­bei er sich eng an Vick­rey hielt, denn al­lein wä­re er ver­mut­lich wie­der da­von­ge­rannt.


  Dann la­gen die letz­ten Bäu­me hin­ter ih­nen. Sie ka­men zwi­schen stei­ner­nen Säu­len hin­durch, die den Ein­gang zu be­wa­chen schie­nen, und vor ih­nen er­streck­te sich die Schlucht. Sie war vol­ler Ge­stal­ten, und wei­ter vorn in ei­nem tie­fen Ein­schnitt in der Fels­wand brann­te ge­spens­tisch blei­cher Feu­er­schein.


  Co­myn leg­te sei­nen Strah­len­pan­zer an und stülp­te den Helm über. Er hat­te Angst.


  Er stol­per­te hin­ter Vick­rey her den brei­ten Fel­sen­pfad ent­lang, den der Tritt un­zäh­li­ger Fü­ße glatt ge­schlif­fen hat­te. Rings um ihn wim­mel­te es jetzt von nack­ten Ge­stal­ten.


  Der Bo­den der Schlucht neig­te sich plötz­lich steil nach un­ten, und an ih­rem En­de gähn­te die ge­zack­te Öff­nung ei­ner rie­si­gen Grot­te. Aus die­ser Grot­te kam das Feu­er.


  Co­myn sah jetzt, daß der feu­ri­ge Glanz, den er beim Ein­tritt in die Schlucht ge­se­hen hat­te, nur ein Bruch­teil des­sen war, der die Grot­te er­hell­te. Der Pfad teil­te sich hier und führ­te in einen Bo­gen zur Rech­ten und zur Lin­ken in das In­ne­re der Fel­sen­höh­le. Nur noch ei­ni­ge Nach­züg­ler be­leb­ten ihn, Vick­rey je­doch war nicht dar­un­ter. Co­myn blieb ste­hen.


  „Vick­rey!“ schrie er. „Vick­rey!“


  Aber Vick­rey blieb ver­schwun­den. Co­myn lehn­te sich ge­gen die Fels­wand und schloß einen Mo­ment die Au­gen. Er be­fand sich ge­nau vor dem Ein­gang zur Grot­te, und als er dann um sich blick­te, sah er, warum der Pfad sich hier teil­te. In dem Bo­den der Grot­te klaff­te ein brei­ter Spalt, und durch die­sen Spalt er­goß sich das wei­ße Licht nach oben: ei­ne Au­ro­ra wa­bern­der Wei­ße. Der Rand der Spal­te und die De­cke der Höh­le dar­über glüh­ten eben­falls, wenn auch schwä­cher. Jahr­hun­der­te ei­nes in­ten­si­ven Be­schus­ses durch die trans­ura­ni­sche Strah­lung muß­ten den Fels ir­gend­wie ver­wan­delt ha­ben, so daß die gan­ze Höh­le in ei­nem un­ir­di­schen Licht er­strahl­te.


  In den Spalt selbst ver­moch­te er nicht hin­ein­zu­se­hen. Er stand zu weit weg, und auch der Blick­win­kel er­laub­te es nicht; doch er sah die Fels­vor­sprün­ge, die rechts und links des Spalts an den Wän­den der Grot­te nach oben führ­ten. Auf ih­nen dräng­ten sich jetzt die Ein­ge­bo­re­nen. An ei­ner Stel­le rag­te ein Teil der un­ters­ten Fels­plat­te ein we­nig über den Spalt hin­aus, und hier stand ei­ne mit Blu­men über­häuf­te Bah­re, und ne­ben ihr zwei Män­ner. We­gen der Ent­fer­nung und dem grel­len Licht, das ihn blen­de­te, konn­te Co­myn ih­re bei­den Ge­sich­ter nicht klar er­ken­nen, aber den einen von ih­nen er­kann­te er auch so.


  Er preß­te die Zäh­ne zu­sam­men und be­trat die Grot­te.


   


  13. Kapitel


   


  Sei­ne in dem plum­pen Strah­len­pan­zer ste­cken­de Ge­stalt bahn­te sich ih­ren Weg durch ein dich­tes Ge­wühl ge­schmei­di­ger nack­ter Kör­per, die still ver­harr­ten und auf et­was zu war­ten schie­nen.


  Er schrie den Na­men Paul Ro­gers, aber der Helm er­stick­te den Klang sei­ner Stim­me. Und dann bück­ten sich die bei­den Män­ner, die er zu er­rei­chen trach­te­te, ho­ben die Bah­re, auf der Strangs Leich­nam lag, an, und ei­ne Kas­ka­de von Blü­ten er­goß sich auf den Bo­den.


  Lang­sam und ge­mes­sen kan­te­ten die Män­ner die Bah­re hoch, und der Kör­per glitt in den Ab­grund.


  Ein Seuf­zen ging durch die Men­ge der War­ten­den. Dann herrsch­te Schwei­gen, in dem nie­mand sich mehr rühr­te, ja kaum zu at­men wag­te. Nur Co­myn tapp­te wei­ter und rief da­bei un­un­ter­bro­chen Ro­gers Na­men.


  Selbst durch den dämp­fen­den Helm klang sei­ne Stim­me im­mer noch laut ge­nug, und wi­der­stre­bend wand­ten die bei­den Män­ner sich ihr zu. Sie wa­ren schon tief in das neue Le­ben ein­ge­drun­gen, das sie jetzt führ­ten, und nun wur­den sie ge­gen ih­ren Wil­len dar­aus zu­rück­ge­ru­fen, und das schmerz­te sie.


  Co­myns Hand streck­te sich vor und leg­te sich schwer auf Paul Ro­gers nack­te Schul­ter. Noch ein­mal rief er des­sen Na­men. Das Ge­sicht, das ihn durch das Blei­glas­fens­ter sei­nes Helms an­blick­te, war auch wirk­lich das Ge­sicht von Paul, so wie er es sein gan­zes Le­ben lang ge­kannt hat­te, und doch war es das auch wie­der nicht. Der wah­re Paul Ro­gers war dar­aus ver­schwun­den, und ein an­de­rer war an sei­ne Stel­le ge­tre­ten, ei­ner, der Co­myn über al­le Be­grif­fe hin­aus fremd war. Co­myn nahm vol­ler Angst sei­ne Hand wie­der zu­rück.


  Das wei­ße Feu­er sprang hoch ge­gen das glü­hen­de Höh­len­dach, die Men­schen stan­den war­tend auf den Fels­em­po­ren, und die bei­den Au­gen, in de­nen ver­lo­ren­ge­gan­ge­nes Wis­sen lag, blick­ten Co­myn ver­stört und ver­wun­dert an. Und dann, als öff­ne sich ei­ne lang­ver­schlos­se­ne Tür, trat ein Schim­mer des Wie­der­er­ken­nens in sie und da­nach Un­ru­he und Er­schre­cken.


  „Nicht jetzt.“ Die Wor­te ka­men steif und un­ge­lenk über Ro­gers Zun­ge, aber der Ton­fall war drän­gend, und er hob da­bei sei­ne Hän­de, als wol­le er Co­myn zu­rück­sto­ßen. „Nicht jetzt. Kei­ne Zeit.“


  Vick­rey und Kes­sel – Kes­sel, der alt und dick ge­we­sen und jetzt ha­ger, seh­nig und ju­gend­lich aus­sah – be­ach­te­ten Co­myn mit kei­nem Blick. Sie hat­ten sich je­der dem un­ir­di­schen Feu­er zu­ge­wandt, das in kal­ter Schön­heit brann­te, und starr­ten hung­rig hin­un­ter in die Tie­fe, in der es sei­nen Ur­sprung nahm.


  Und Co­myn, ob­wohl er Vick­rey vor­hin ver­spro­chen hat­te, es nicht zu tun, schrie auf: „Paul, komm mit mir! Komm zu­rück!“


  Paul schüt­tel­te den Kopf. Er schi­en sich we­gen Co­myn zu sor­gen und ihm doch gleich­zei­tig auch wie­der zu zür­nen, als hät­te er sich ir­gend­ei­nes un­ver­zeih­li­chen Ver­ge­hens schul­dig ge­macht.


  „Nicht jetzt, Arch. Kei­ne Zeit zu den­ken, kei­ne Zeit zu re­den.“ Sei­ne Hand drück­te ge­gen Co­myns Brust und zwang ihn zu­rück. „Ich ken­ne dich. Du kannst sie nicht ab­weh­ren. Man­che Män­ner viel­leicht, aber nicht du. Und du soll­test vor­her Ge­le­gen­heit ha­ben, dich zu ent­schei­den. Geh jetzt! Schnell!“


  Co­myn stemm­te sich ihm ent­ge­gen. Er schrie:


  „Ich bin den gan­zen Weg von der Er­de hier­her ge­kom­men, um dich zu fin­den. Ich wer­de dich nicht hier las­sen.“


  „Willst du mich tö­ten, Arch?“


  Co­myn zuck­te zu­sam­men. „Du wür­dest ster­ben? Wie Ballan­ty­ne? Aber Vick­rey sag­te doch …“


  Paul starr­te ge­bannt in den Ab­grund, aus dem die Feu­er­lo­he im­mer hö­her bran­de­te. Sei­ne Ant­wort kam so has­tig, daß Co­myn ihr kaum fol­gen konn­te.


  „Nicht auf die­se Art. Ballan­ty­ne ging zu früh. Ich bin jetzt ein Gan­zes. Aber auf ei­ne an­de­re Wei­se. Arch, ich kann es jetzt nicht er­klä­ren. Geh’ hier weg, be­vor auch du ein­ge­fan­gen wirst so wie wir.“


  „Kommst du mit?“


  „Nein.“


  „Dann blei­be ich auch.“ Viel­leicht ist er im­mer noch Mensch ge­nug, um sich er­in­nern zu kön­nen, dach­te Co­myn. Viel­leicht fal­len ihm die al­ten Zei­ten ein, und er kommt doch noch mit.


  Paul sag­te: „Sieh!“


  Er deu­te­te hin­un­ter in den Ab­grund und zog Co­myn mit sich nä­her an den Rand. Das laut­lo­se Feu­er stru­del­te um ihn und schlug über ihm zu­sam­men. Co­myn starr­te ge­bannt in die blen­den­de Glut. Und plötz­lich fiel der Bo­den un­ter ihm weg, und er tau­mel­te.


  Die Fels­plat­ten und Vor­sprün­ge, von de­nen er an­ge­nom­men hat­te, daß sie fes­ter Fels wä­ren, bil­de­ten nur ei­ne dün­ne Scha­le, die sich über einen wei­ten Hohl­raum dar­un­ter wölb­te, einen Raum, der sich un­ter der Grot­te er­streck­te so wie die Mas­se ei­nes Eis­bergs un­ter sei­ner sicht­ba­ren klei­nen Spit­ze. Da un­ter ihm dehn­te sich ein rie­si­ges Ge­wöl­be, das er­füllt war von den trans­ura­ni­schen Feu­ern, Feu­ern, die brann­ten und glüh­ten, als lä­ge da un­ten ei­ne Son­ne ge­fan­gen.


  Et­was tief in sei­nem In­nern reg­te sich in Co­myn und er­wach­te; er beug­te sich noch wei­ter vor, und plötz­lich fiel al­le Furcht von ihm ab. Das Feu­er war schön und freund­lich, und es tat gut, sich in den An­blick der Flam­men zu ver­sen­ken.


  Und dann schrie er auf und sprang er­schro­cken zu­rück.


  Et­was da un­ten hat­te sich be­wegt.


  „Le­ben,“ sag­te Paul mit sanf­ter Stim­me. „Le­ben, das kei­ne Be­dürf­nis­se kennt und fast kein En­de. Er­in­nerst du dich der al­ten Er­zäh­lung von den Men­schen, die einst­mals im Gar­ten der Un­schuld leb­ten?“


  Co­myn spür­te, wie Ab­scheu in ihm auf­stieg. „Ein Kin­der­mär­chen, über das ich längst hin­weg bin. Und du auch. Ich glau­be, ich ver­ste­he jetzt, wie die­se trans­ura­ni­sche Ver­gif­tung wirkt – denn du bist ver­gif­tet, be­täubt, in­ner­lich ver­rot­tet. Ich weiß nicht, was die Trans­ura­nae mit euch ma­chen, aber das Re­sul­tat ist Skla­ve­rei.“


  Er blick­te hoch zu den be­gie­rig war­ten­den Men­schen­rei­hen.


  „Ich ha­be es schon auf an­de­ren Pla­ne­ten er­lebt, doch noch nie in ei­nem sol­chen Aus­maß. Ihr be­tet ir­gend­ei­ne Na­tur­kraft an, die eu­ren Geist ver­kom­men läßt, wäh­rend sie eu­ren Kör­pern schmei­chelt. Ihr habt ihr eben Strangs Leich­nam ge­op­fert, und jetzt war­tet ihr auf eu­re Be­loh­nung.“


  Paul Ro­gers seufz­te. „Es wird dir kei­ne Zeit mehr blei­ben, es sei denn, du ver­läßt jetzt die­sen Ort so schnell du kannst. Bit­te geh’ doch, Arch! Lau­fe!“


  „Du kommst mit mir, ob du willst oder nicht!“


  Pauls Ant­wort kam sehr lei­se. „Es ist schon zu spät.“


  Selt­sa­mer­wei­se sträub­te er sich nicht, als Co­myn ihn beim Arm pack­te und ihn mit sich zog, den Fels­vor­sprung ent­lang und auf den Ein­gang zu. Und dann plötz­lich stan­den in die­sem Ein­gang Män­ner in Strah­len­an­zü­gen, Män­ner mit lau­ten Stim­men und in schwe­ren Stie­feln – Pe­ter Cochra­ne und die an­de­ren vom Schiff. Sie wa­ren be­waff­net.


  Der Klang ih­rer har­ten Stim­men hall­te laut in dem Ge­wöl­be wi­der, und dann er­ho­ben sich plötz­lich an­de­re Stim­men, die Stim­men je­ner We­sen, die nicht län­ger mehr ei­ne kom­pli­zier­te Spra­che be­nö­tig­ten, um ih­re ein­fa­chen Ge­füh­le aus­zu­drücken. Sie dräng­ten sich un­ge­stüm wei­ter nach vor­ne und schri­en laut vor freu­di­ger Er­war­tung, und die Ru­fe der Män­ner in den Strah­len­pan­zern ver­lo­ren sich in die­sem ge­wal­ti­gen Auf­schrei.


  Co­myn be­müh­te sich durch die Mau­er der Men­schen­lei­ber, die ihm den Weg ver­sperr­te, hin­durch­zu­bre­chen, aber es war zu spät. Von An­fang an war es zu spät ge­we­sen, und er war jetzt ge­fan­gen wie Paul Ro­gers ge­fan­gen war. Er ließ den Arm sei­nes wie­der­ge­fun­de­nen Freun­des los und be­rei­te­te sich dar­auf vor, dem, was auch im­mer aus dem Ab­grund her­vor­bre­chen wür­de, kämp­fend ge­gen­über­zu­tre­ten, und dann – einen Au­gen­blick lang – ver­gaß er die­sen Vor­satz und je­de Furcht.


  Denn plötz­lich war die Höh­le vol­ler Ster­ne.


  Schon vor­her hat­te blen­den­de Hel­le die Höh­le er­füllt, doch nicht so wie jetzt. Schon vor­her hat­te Feu­er ge­sprüht und ge­fun­kelt, doch nicht so wie jetzt. Co­myn ver­moch­te nur noch da­zu­ste­hen und mit großen Au­gen zu schau­en.


  Sie ka­men in ei­ner dich­ten Wol­ke durch die wei­ße Au­ro­ra em­por­ge­wir­belt. Sie wa­ren wei­ßer als das wei­ßes­te Weiß, und ih­re Feu­er­ar­me gli­chen den fer­nen Spi­ral­ne­beln des Welt­raums. Die Bran­dung des Feu­ers trug sie em­por, und ihr La­chen war das La­chen un­schul­di­ger Kin­der, die ge­ra­de der Hand ih­res Schöp­fers ent­sprun­gen wa­ren und noch kei­ne Fins­ter­nis kann­ten und kei­ne Sün­de.


  Das La­chen war laut­los, und doch konn­te Co­myn es deut­lich ver­neh­men. Es zeig­te sich in der Art, wie sie sich be­weg­ten, strahl­ten und ihr Licht ver­schenk­ten.


  Paul Ro­gers sag­te: „Dies sind die Trans­ura­nae.“


  Die Ster­nen­wol­ke stürm­te nach oben, brei­te­te sich aus, und ih­re Ne­be­l­ar­me streck­ten sich, um zu be­rüh­ren und zu um­fan­gen. Sie um­kreis­ten ein­an­der, wir­bel­ten um­her in ei­nem selt­sa­men Tanz, trenn­ten sich und ka­men wie­der auf­ein­an­der zu, und der Glanz, der von ih­nen aus­ging, war der­ge­stalt, daß Co­myn sich er­schau­ernd neig­te und die Au­gen schloß.


  Pauls Hand lag auf sei­nem Arm, und Pauls Stim­me drang an sein Ohr. „Jetzt wirst du be­grei­fen. Nur ei­ne Mi­nu­te noch und du wirst be­grei­fen.“


  Wie­der dräng­te die Men­ge um ihn vor­wärts, und durch ei­ne Lücke in ih­ren Rei­hen sah Co­myn plötz­lich auf dem ge­gen­über­lie­gen­den Fels­vor­sprung ei­ne zwei­te ge­pan­zer­te Ge­stalt, die ein Ge­wehr hielt: Sie stand mit dem Rücken eng an den Fel­sen ge­preßt. Co­myn wuß­te so­fort, wer das war: Stan­ley, der vor al­len an­de­ren auf­ge­bro­chen war, die Trans­ura­nae zu fin­den, und sie nun auch ge­fun­den hat­te.


  Paul drück­te Co­myns Arm und lä­chel­te. Auf sei­nem Ge­sicht lag der Wi­der­schein des un­ir­di­schen Glanz­es der Trans­ura­nae. Er sag­te: „Es tut mir leid, daß du kei­ne Mög­lich­keit hat­test, dich zu ent­schei­den. Aber ich bin froh, daß du ge­kom­men bist.“


  Und dann fie­len die Ster­ne her­nie­der.


  In ei­nem Flam­men­re­gen stürz­ten sie her­un­ter, Stern­schup­pen gleich, die ih­re feu­ri­gen Bah­nen über den Him­mel zie­hen: auf Co­myn, der wie be­täubt auf sei­nem Platz ver­harr­te; auf die Men­ge, die mit er­ho­be­nen Ar­men da­stand, um die Freu­de zu emp­fan­gen.


  Und die Trans­ura­nae brei­te­ten ih­re ei­ge­nen Ar­me aus und schlan­gen sie um die Men­schen, und die Kör­per der Men­schen ver­blaß­ten, wur­den un­deut­lich und ver­lo­ren sich je­der im Her­zen ei­nes Sterns.


  Drei Herz­schlä­ge lang stand Co­myn wie er­starrt da. In ihm schrie et­was und woll­te aus­bre­chen, woll­te die Pracht und den Glanz will­kom­men hei­ßen, die so plötz­lich den Rest der Welt aus­ge­löscht hat­te. Und dann ge­wann der har­te Teil sei­nes We­sens wie­der die Ober­hand, und er stieß einen Schrei des Ent­set­zens aus.


  Er woll­te nicht wie Ballan­ty­ne wer­den. Und auch nicht wie Paul, des­sen See­le und des­sen Geist von ei­ner un­heim­li­chen Kraft auf­ge­so­gen wor­den wa­ren. Sei­ne Hän­de ris­sen und zerr­ten an dem un­na­tür­li­chen Glanz, der ihn ein­hüll­te, aber es war nur ein Glanz und nichts wei­ter, und sei­ne Hän­de glit­ten durch ihn hin­durch wie durch Rauch. Er woll­te weg­lau­fen, aber die dicht­ge­dräng­te Men­ge ver­sperr­te ihm den Weg.


  Er schrie und fleh­te Paul um Hil­fe an, aber Paul war hin­ter ei­nem Schlei­er aus Licht ver­schwun­den.


  Co­myn war­te­te. Er saß in der Fal­le. Er hat­te al­le Hoff­nung auf­ge­ge­ben. Sein Pan­zer war schwer und stark, aber hier hat­te er es mit trans­ura­ni­schen Kräf­ten zu tun, und die Art und die Wir­kung ih­rer Strah­lung war un­be­kannt. Schon jetzt spür­te er ei­ne selt­sa­me Macht …


  Es war ei­ne war­me Be­rüh­rung, ähn­lich dem ers­ten war­men Son­nen­strahl, der die Herr­schaft des Win­ters bricht. Er spür­te, wie die Wan­ne sich in sei­nen Kör­per stahl, und lang­sam ent­hüll­te sich Co­myn ei­ne sehr selt­sa­me Wahr­heit. Es war nichts Bö­ses in den Trans­ura­ni­en.


  Die Flut von Le­ben und Wär­me bran­de­te durch ihn und er­füll­te einen je­den Win­kel sei­nes Seins. Die wei­ße Glo­rie strahl­te durch sein Helm­vi­sier und plötz­lich ver­stand er. Er wuß­te, warum Paul nie­mals mehr zu­rück­keh­ren konn­te; er wuß­te, warum die Au­gen die­ser Men­schen ihn ver­wirr­ten und warum in Vick­reys Au­gen ein so selt­sa­mer Aus­druck lag; er wuß­te, warum die­se Men­schen nicht län­ger Städ­te, Raum­schif­fe und ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on be­nö­tig­ten. Die Kräf­te, die am An­fang stan­den, der Sa­men, die Quel­le des Le­bens …


  Quel­le des Le­bens …


  Co­myn be­griff, daß das, was er De­ge­ne­ra­ti­on ge­nannt hat­te, et­was da­von ganz ver­schie­de­nes war; daß das, was er An­be­tung ge­nannt hat­te, nur der Will­kom­mens­gruß war, den man Freun­den ent­bie­tet; daß das, was er Op­fer ge­nannt hat­te, nur ein Zu­rück­ge­ben von Le­ben war an die Feu­er, aus de­nen es ent­sprun­gen war. Die Welt der Trans­ura­nae wink­te und lock­te, und er muß­te – muß­te ein­fach die­ser Auf­for­de­rung fol­gen.


  Je­mand pack­te sei­nen Arm, je­mand schrie sei­nen Na­men und zog ihn mit sich, lös­te sich mit bru­ta­ler Kraft aus der Um­ar­mung der Ne­be­l­ar­me. Der Glanz ver­blaß­te. Co­myn wehr­te sich und schrie auf. Pe­ter Cochra­nes Ge­sicht blick­te durch das Glas sei­nes Helms, Pe­ter Cochra­nes Stim­me rief ihm et­was zu.


  „Co­myn, Sie wis­sen nicht, was Sie tun. Schau­en Sie dort drü­ben!“


  Er blick­te zur an­de­ren Sei­te des Ab­grunds. Stan­ley stand nicht län­ger mehr ge­gen den Fel­sen ge­preßt. Er stand in­mit­ten der Men­ge, und er hat­te sei­nen Strah­len­pan­zer ab­ge­legt.


  „Er ist ver­lo­ren. Ein paar an­de­re eben­falls.“ Klei­ne Schweiß­bä­che ran­nen über Pe­ters Ge­sicht, und es war ganz grau. Er zog Co­myn mit sich fort und sprach da­bei un­zu­sam­men­hän­gend, daß er Co­myn ret­ten müß­te. Er hat­te schon an­de­re mit sei­nem Ge­wehr ge­ret­tet.


  Drü­ben auf der an­de­ren Sei­te des Spalts hob Stan­ley sei­ne Ar­me ei­nem der Ster­ne ent­ge­gen. Der Stern stürz­te auf ihn her­un­ter und um­fing ihn mit sei­nen Strah­len­ar­men, und Stan­ley stand da wie die an­de­ren, ei­ne hel­le Ge­stalt in­mit­ten le­ben­di­gen Feu­ers.


  Ver­lo­ren …


  „Schau­en Sie sein Ge­sicht an!“ schrie Co­myn. „Er ist nicht ver­lo­ren, aber Sie sind es. Las­sen Sie mich los!“


  „Wahn­sinn! Ich weiß, ich spü­re es schon sel­ber.“ Pe­ter ver­such­te ihn wei­ter zu­rück­zu­drän­gen. „Neh­men Sie Ver­nunft an, Co­myn. Den an­de­ren kön­nen wir nicht mehr hel­fen, aber …“ Er ver­setz­te Co­myns Helm einen har­ten Schlag. „Es ist nicht Le­ben, das sie schen­ken.


  Es ist Ver­nei­nung, ein ziel­lo­ses Wan­dern …“


  Co­myn blick­te em­por zu den Trans­ura­nae. Es hat­te ein­mal ei­ne Zeit ge­ge­ben, da­mals am An­fang al­ler Zei­ten, als Ar­beit und Schmerz und Furcht …


  Sie konn­ten es nicht be­grei­fen, weil in ih­nen die Furcht noch zu groß war. Aber er be­griff, und er woll­te und durf­te die­se neue Welt nicht ver­lie­ren, die sich vor ihm so lo­ckend auf­ge­tan hat­te. Er riß sich los und tau­mel­te vor­wärts, wie­der dem Ab­grund ent­ge­gen, und zerr­te da­bei an den wi­der­spens­ti­gen Reiß­ver­schlüs­sen sei­nes Strah­len­an­zugs, die nicht auf­ge­hen woll­ten. Und je­mand hin­ter ihm hob sein Ge­wehr.


  Der Pan­zer bot Schutz ge­gen je­de Art von ra­dio­ak­ti­ver Strah­lung, nicht aber ge­gen die Ener­gi­en ei­nes Schock-Ge­wehrs. Die Feu­er der Grot­te ver­blaß­ten vor sei­nen Au­gen, und Co­myn ver­sank in Dun­kel­heit, und ei­ne wil­de Sehn­sucht er­füll­te ihn nach den Ster­nen, die er be­rührt und nun für im­mer ver­lo­ren hat­te.


   


  14. Kapitel


   


  Co­myn er­wach­te durch Schmer­zen. Es war nicht nur das schar­fe Ste­chen, das sei­nen Kör­per durch­zuck­te, im­mer wenn er ihn be­weg­te, son­dern auch das hart­nä­ckig in sei­nen Oh­ren und in sei­nem Hirn na­gen­de Ge­räusch, das doch wie­der kein rich­ti­ges Ge­räusch war.


  Er wuß­te, was es war, aber er ver­such­te es ab­zu­leug­nen. Doch es blieb – das Ge­räusch des Ster­nen-An­triebs.


  Er öff­ne­te sei­ne Au­gen. Auch das hät­te er lie­ber nicht ge­tan, aber ir­gend­wie muß­te er es tun. Die Me­tall­de­cke sei­ner Ka­bi­ne blick­te auf ihn her­un­ter, und vor ihr hing das Ge­sicht von French.


  „Nun, Co­myn.“ Der Arzt ver­such­te sei­ner Stim­me einen non­cha­lan­ten Ton zu ge­ben, aber er war kein Schau­spie­ler, und sein Ge­sicht ver­riet ihn.


  „Nun, Co­myn, ich den­ke, Sie sind wie­der in Ord­nung. Zum Glück ha­ben Sie nur ei­ne Spur des Gif­tes er­wi­scht, und Roth und ich ha­ben ge­schuf­tet, bis auch die­ses biß­chen wie­der her­aus war.“


  Co­myn sag­te: „Ma­chen Sie, daß Sie weg­kom­men.“


  „Aber hö­ren Sie, Co­myn. Ich ver­ste­he, Sie hat­ten einen Schock und …“


  „Raus!“


  Frenchs Ge­sicht ver­schwand, sei­ne Tür klapp­te zu und dann war er wie­der al­lein mit dem un­hör­ba­ren ner­ven­auf­rei­ben­den Ge­kreisch des An­triebs.


  Co­myn lag still, und ver­such­te sei­ne Ge­dan­ken ab­zu­schal­ten. Er woll­te sich nicht er­in­nern, aber er muß­te. Er konn­te ihn nicht aus sei­nem Ge­dächt­nis aus­lö­schen – die­sen Re­gen von Ster­nen aus ei­nem Flam­men­him­mel, die Ek­sta­se, all den Glanz um ihn, die Freu­de …


  Er war ver­rückt. Er konn­te sich glück­lich prei­sen, so leich­ten Kau­fes da­von­ge­kom­men zu sein. Wie leicht hät­te er ein zwei­ter Ballan­ty­ne wer­den kön­nen. Und doch – es war nur ein schwa­cher Trost, sich das Schick­sal die­ses Man­nes vor Au­gen zu hal­ten. Er muß­te an Paul den­ken und die an­de­ren auf je­ner Welt, die jetzt mit je­der Se­kun­de im­mer wei­ter hin­ter ih­nen zu­rück­b­lieb. Paul und die an­de­ren wa­ren frei; sie führ­ten ein Le­ben, das nie­mand sonst füh­ren konn­te …


  Er hät­te gern ge­weint, aber er konn­te es nicht. Er hät­te gern ge­schla­fen, aber auch das ver­moch­te er nicht. Nach ei­ner Wei­le kam Pe­ter Cochra­ne. Er stand da, blick­te auf ihn her­un­ter und sag­te:


  „Na schön, Sie füh­len sich lau­sig. Sie füh­len sich lau­sig, weil Sie Arch Co­myn sind, ein har­tes Manns­bild, und trotz­dem wie ein klei­ner Jun­ge zu­sam­men­ge­bro­chen sind.“


  Co­myn schau­te ihn an und gab kei­ne Ant­wort. Nach ei­ner Wei­le sag­te er dann: „Stan­ley?“


  „Ja, wir ha­ben ihn zu­rück­ge­las­sen.“ Pe­ters Stim­me nahm einen har­ten Klang an. „Was blieb uns üb­rig? Er hat­te die vol­le Do­sis ab­be­kom­men, und hät­ten wir ihn mit­ge­nom­men, hät­ten wir nur einen neu­en Ballan­ty­ne an Bord ge­habt. Tat­sa­che ist, daß wir Sie ge­ra­de noch in letz­ter Mi­nu­te weg­schaf­fen konn­ten. Es war höchs­te Zeit.“


  „Und jetzt sind Sie al­so her­ge­kom­men, um mei­nen Dank ent­ge­gen­zu­neh­men, wie?“


  Pe­ters Ge­sicht ver­zog sich ver­är­gert, aber Co­myn fuhr voll blin­der Lei­den­schaft fort:


  „Sie ho­len einen Mann aus dem Pa­ra­dies zu­rück und er­war­ten noch sei­nen Dank, wie?“


  Er hat­te sich auf­ge­setzt, und sei­ne Wor­te ka­men so schnell her­aus­ge­spru­delt, daß Pe­ter kei­ne Ge­le­gen­heit fand, ihn zu un­ter­bre­chen.


  „Wis­sen Sie was? Sie hat­ten Angst, ei­ne zu große Angst, um dar­auf ver­zich­ten zu kön­nen, wei­ter­hin ein schä­bi­ger, klei­ner Bur­sche na­mens Pe­ter Cochra­ne zu sein, zu große Angst, das bil­li­ge Le­ben auf­zu­ge­ben, das Sie bis­her ge­führt ha­ben. Und weil Sie Angst hat­ten, ma­chen Sie sich jetzt sel­ber vor, daß es Gift war, et­was Bö­ses, das man nicht an­rüh­ren darf, das nie­mand an­rüh­ren darf.“


  Pe­ter gab kei­ne Ant­wort. Er stand da und blick­te Co­myn an. Sei­ne Wan­gen wa­ren hohl, und sei­ne Schul­tern wa­ren ein­ge­fal­len.


  „Ich glau­be“, flüs­ter­te er dann nach ei­ner Wei­le, „ich glau­be, Sie ha­ben viel­leicht recht, Co­myn.


  Aber Co­myn, soll ein Mensch mehr – oder we­ni­ger sein als ein Mensch? Selbst wenn die Trans­ura­nae die­ses strah­len­de Gu­te ver­kör­pern, wie sie es zu tun schie­nen, selbst wenn sie Men­schen in En­gel zu ver­wan­deln ver­mö­gen, er­scheint es mir falsch, daß der Mensch so plötz­lich den ihm zu­ge­teil­ten Platz im Kos­mos ver­läßt. Es wä­re ei­ne Art Fah­nen­flucht. Spä­ter ein­mal, in Jahr­tau­sen­den, kön­nen wir es viel­leicht wa­gen. Aber jetzt ist es falsch.“


  „Mög­lich“, sag­te Co­myn oh­ne Über­zeu­gung. Er dach­te an Stan­leys Ge­sicht, so wie er es zu­letzt ge­se­hen hat­te, das Ge­sicht ei­nes er­bärm­li­chen klei­nen Man­nes mit ei­ner Men­ge klein­li­cher Lei­den­schaf­ten, die zu be­frie­di­gen ihm nicht ge­lun­gen war, un­zu­läng­lich und vom Neid zer­fres­sen; und doch hat­te er schließ­lich et­was viel Bes­se­res ge­fun­den als einen An­teil an Cochra­ne-Trans­ura­nic oder was er sich sonst er­sehnt hat­te. Er hat­te ein­fach auf­ge­hört, Stan­ley zu sein, und jetzt war er dort, und Co­myn war hier.


  Pe­ter wand­te sich der Tür zu. „French sagt, Sie kön­nen auf­ste­hen. Ver­krie­chen Sie sich jetzt nicht hier in Ih­rer Ka­bi­ne. Das macht es nur schlim­mer. Es ist für Sie al­les jetzt noch sehr le­ben­dig. Sie be­fin­den sich im­mer noch et­was un­ter dem Ein­fluß die­ser trans­ura­ni­schen Mäch­te, aber glau­ben Sie mir, er wird ver­blas­sen.“


  „Nein, nie­mals.“


  Aber er tat es, wäh­rend die zeit­lo­sen Stun­den der Rei­se vor­über­gin­gen … wäh­rend er aß und schlief und Mensch spiel­te. Nicht die Er­in­ne­rung al­ler­dings, die blieb. Aber die wil­de Sehn­sucht nach ei­nem Le­ben, das mehr war als blo­ßes Le­ben, konn­te einen Mann un­mög­lich un­un­ter­bro­chen er­fül­len – nicht wenn er sich ra­sier­te, nicht wenn er sei­ne Schu­he aus­zog, nicht wenn er be­trun­ken war.


  Und dann hat­ten auch die Zeit­lo­sig­keit und das War­ten ein En­de. Wie­der lit­ten sie, wäh­rend ei­ne un­sicht­ba­re Hand mit har­tem Griff nach ih­ren Kör­pern lang­te und sie um­stülp­te, wäh­rend der Schwin­del sie in die große Dun­kel­heit warf und das Schiff in den Nor­mal­raum über­wech­sel­te. Und dann end­lich strahl­te Lu­na vor ih­ren Bug­fens­tern wie ein Sil­ber­schild, und der zwei­te Große Sprung war voll­bracht.


  Nach dem ein­tö­ni­gen Le­ben im Schiff wa­ren die neu­en Stim­men und un­be­kann­ten Ge­sich­ter, de­nen sie ge­gen­über­tra­ten, äu­ßerst ver­wir­rend. Co­myn kam sich wie ein Frem­der vor. Aber nur er hat­te sich ver­än­dert, al­les an­de­re war gleich ge­blie­ben.


  Er war nicht der ein­zi­ge, dem es so ging. Es war ein un­fro­hes Wie­der­se­hen. Sie hat­ten von ei­ner frem­den Son­ne einen dump­fen Schat­ten mit­ge­bracht, und Clau­dia klag­te laut über den Tod von Stan­ley. Sie hat­ten ihr ge­sagt, daß er tot wä­re, und in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne ent­sprach das ja auch der Wahr­heit. Sie wa­ren nicht zu­rück­ge­kom­men und hat­ten ir­gend­wel­che Ster­ne er­obert; ein Stern hat­te sie er­obert.


  Die Hal­le des großen Hau­ses war kühl und dämm­rig, und Co­myn woll­te war­ten, aber Pe­ter Cochra­ne sag­te: „Ich brau­che Sie viel­leicht, Co­myn. Sie wa­ren nä­her dar­an als je­der an­de­re von uns, und der al­te Jo­nas ist nicht so leicht zu über­zeu­gen.“


  Wi­der­stre­bend be­trat Co­myn zum zwei­ten Ma­le das alt­mo­di­sche Zim­mer und fand den al­ten Jo­nas Cochra­ne un­ver­än­dert.


  „Ihr habt sie, eh?“ sag­te er zu Pe­ter Cochra­ne und lehn­te sich be­gie­rig in sei­nem Stuhl nach vor­ne. „Cochra­ne-Trans­ura­nic! Klingt gut, wie? Wie­viel, Pe­ter? Los, sag end­lich, wie­viel?“


  Pe­ter sag­te lang­sam: „Wir ha­ben sie nicht, Groß­va­ter. Der Pla­net ist – ver­gif­tet. Ballan­ty­nes Mann­schaft und drei un­se­rer ei­ge­nen Leu­te …“ Er mach­te ei­ne klei­ne Pau­se. „Cochra­ne-Trans­ura­nic wird es nie ge­ben, jetzt nicht und auch spä­ter nicht.“


  Einen lan­gen Au­gen­blick saß der al­te Jo­nas völ­lig still. Nur das Blut stieg in sein Ge­sicht, bis es droh­te, die per­ga­men­te­ne Haut zu spren­gen. Co­myn spür­te ei­ne An­wand­lung von Mit­leid. Er war solch ein al­ter Mann und hät­te so gern vor sei­nem To­de noch einen Stern ge­stoh­len.


  „Du hast sie dir durch die Lap­pen ge­hen las­sen“, fauch­te der al­te Jo­nas, und dann ver­wünsch­te er Pe­ter, bis ihm der Atem aus­ging. Feig­ling war das freund­lichs­te Wort, das er sag­te. „Na gut, ich wer­de mir einen Mann su­chen, der we­ni­ger Angst hat als du. Ich wer­de ein neu­es Schiff aus­rüs­ten …“


  „Nein, das wirst du nicht tun“, sag­te Pe­ter be­stimmt. „Ich wer­de noch heu­te mit den Be­hör­den spre­chen. Man wird an­de­re Rei­sen zu an­de­ren Ster­nen un­ter­neh­men, aber Bar­nards Stern darf nie­mand mehr be­tre­ten. Die ra­dio­ak­ti­ve Ver­gif­tung dort ist von ei­ner Art, der nie­mand wi­der­ste­hen kann.“


  Jo­nas’ ver­trock­ne­te Lip­pen be­weg­ten sich im­mer noch, aber kein Laut kam mehr über sie. Pe­ter sag­te er­schöpft: „Es tut mir leid, aber das sind die Tat­sa­chen.“


  „Es tut dir leid“, flüs­ter­te Jo­nas. „Wenn ich nur jung wä­re, wenn ich we­nigs­tens auf­ste­hen könn­te, ich wür­de schon einen Weg fin­den.“


  „Sie wür­den es nicht“, sag­te Co­myn scharf. Plötz­lich spür­te er ei­ne selt­sa­me Lei­den­schaft­lich­keit. Er er­in­ner­te sich an das, was Bar­nards Stern ihm an­ge­tan hat­te, und er beug­te sich vol­ler Hef­tig­keit zu Jo­nas nie­der und sag­te:


  „Es gibt Din­ge, mit de­nen selbst die Cochra­nes nicht fer­tig wer­den kön­nen. Sie wür­den es nicht ver­ste­hen, wenn ich es Ih­nen zu er­klä­ren ver­such­te, aber die­se Welt ist vor al­len Zu­grif­fen der Men­schen si­cher, jetzt und für al­le Zeit.“


  Er wand­te sich um und ver­ließ das Zim­mer, und Pe­ter folg­te ihm.
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die neve, garantiert unschadliche
ELRAMO Zehrcreme. Auch Hifte, Beine
Fesseln, Oberschenkel werden rasch und
mihelos durch bequeme GuBerliche An-
| wendung_ entfetiet.’ Die_Idealfigur ohne
Hungern, Diat und dergl. Orig.-Packung
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— |
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Rigorto u. Altersangabe, neutral und g
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Wer will Sprachen lernen?

Englisch, Franzésisch, ltalienisch, Spa-
nisch oder Portugiesisch daheim im per-
sénlichen Fernunterricht standiger
Konfrolle des zunchmenden Kénnens
bis zum Abschlubzeugnis. Es lohnt sich,
den kostenlosen Prospekt anzufordern.
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Zickerts M. R. Fernkurse
Miinchen-GroBhadern

B schaliplattenom 6,
Wi b i g Woche,
Gitorven Mlisgen: Joisd
‘ durch die Nacht/
| Salute. Signorina
Sog warum’
Die_schommen. Stunder]
i Red River Rock!
Two Beat Dixie
Mister Blue/
Yes you little Boy i
o e pi ashaabon g daey
| Rhein-Hansa schatploten A6t. M 13 |
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Von Dr._med. M.
Rinard. Dieses un
entbehrliche Buch
or alle reifen
Menschen schildert
das  Liebes- und
Eheleben_erstmals
ganz_ offen und
Mit zahlreichen Bildern
Sonderteil: Die frucht-

45 upm.

Alles krummt sich vor Lachen|
Gratis-Katalog anfordern mit
Trick -Vexler-Zauber -Artikeln
Schers-Dapper Kdin-Brounsleld 52

Dircktan Privat. 10 Jahre Garantie.

Fahrrider .52

‘wachentl. Riesenauswahl. Katalog frei.
Hans W. Miiler, Abt. <7 /D, OHLIGS
Y Wassersucht?
| Geschwollene Beine, Afemnot?
Dann Majava-Entwasserungstee. Anschw. |
und Magendruck weicht. Afem und Herz |
| werden ruhig. Beingeschwire schiieien |
sich. Packung DM 3,—. Nachn. v. Porfo
Machen Sie einen Versuch!

Schott, Abteilung 72, Augsburg 11|

Scherzartikel aus KéIn ‘
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ERROTEN

ausfohrlich.
und Tafeln
baren und unfruchtbaren Tage der

Frou. Holbl” qeb. 105 DM porto-
frei gegen Voreinsendung (Nod . il
nahma 60 PP, mehr). 242 Seiten Unsicherheit, Angst, Jugendsanden

werden restlos beseifigt. Verschl. Pro-

Altersangabe notwendig. oen's0 r

spekt und Aufklarung

Versandbuchhandlung FISCHBACH | || Rickporto. Exp. Psychologe Leon
Abf. DM 23/15 - Minchen-Neubiborg | ||_Hards, Manchen 13, SchlieBt. J0MO |

Frohe Menschen

begegnen Ihnen auf den reichbe-
bilderten Seiten des kostenlosen
Photohelfers von der Welt grafi-
tem Photohaus. Er ist ein hoch.
interessantes, prachtiges .Bilder.
buch for grofie Leute”, Mit wert.
vollen_ Ratschiagen, fesselnden
Bildreportagen und all den ou-
larkenkameras, die Ihnen
PHOTO-PORST bei’ nur sinem
Kleinen Fonftel Anzahlung, Restin
10 Monatsraten, bietet. Ihr Exem-
r kommt sofort,wenn Sie gleich
Postkdrichen schreiben an

DER PHOTO-PORST|

Pla"ensp

Abt. 28
Noraberg

alich heute 2o kostenlosen Ansiht
Gnd Frobe - Eenutzung kommen
lassen. Conn 2urick oer begei-
ster behaltennur 173,300M
monallich und 2ustalichen Er-
werb dar vorteilhften Mitglied-
Shaft im SERTELSHANN SCHALL- Mona!
FLATTENRING). in bahnbrechendes Ans_ 19ten &
gebot for ol Musikreunde. Screiben Sio an:

Shallplttentudia, A+t MG SB Rhedo/West, Ps uvl

Bei uns alle Schreibmaschinen.
Riesenauswahl an Retouren
im Preise stark herabgeselzt
b Kleinste Raten. Umlauschrecht
2 Fordern Sie Katalog N1 B 992

Deutschlands groles Buromaschincaliovs

NDTHEI. $3 - Gottingen

Sofon Nuhimucher

Verbliffender Erfolg iber Nacht!
Kurpackung DM 9,80
Prospekt kostenlos

KARL C. POHLERS - AUGSBURG

HermanstraBe 8

——
Textilien-Schuhe

VERSAND Abt. 0 Karlsruhe Postfach 955

Revolution! In drei Wochen Zehnfi
Blind. Steno 150 Silben 5 Wochen
Faich.-Umschulg. usw. Freiprosp. D. Kuhr's
Fernlehrinstitut, Heidelberg, Fach 5 34

Scherzartikelangebote kostenfrei!
Bitte_schreiben Sie sofort an
.Biicherbote” Frankfurt P 1/3145
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...sind die HEYNE-BUCHER

Fraven- und Gesellschaftsromane von Niveau,
realistische Kriegsromane, Tatsachenberichte
und moderne Kriminalromane.
HEYNE-BUCHER,

die Taschenbiicher, von denen man spricht,
bringen fiir jeden etwas.

Jeder Band 1.90 DM

Uberall im Buch- und Bahnhofsbuchhandel erhaltlich. Fordern Sie bitte Prospekte an durch den
WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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